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J. Internationaler Sozialiſtenkongreß.
Zweite Plenarfſitzung.

Stuttgart, 21. Auguſt 1907.
Sin ger eröffnet die Sitzung kurz nach 10 Uhr. Auf ſeinen

bewilligt der Kongreß aus ſeiner Kaſſe 500 Franks
für die Abgebrannten in Darmsheim.

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die
Kolonialfrage.

Zu dieſer liegen folgende Reſolutionen vor: 1. Die Re
ſolution der Kommiſſionsmehrheit. Sie ſtellt feſt, daß
der Nutzen der Kolonien für die Arbeiterklaſſe ſtark übertrieben
wird, verwirft aber nicht prinzipiell jede Kolonialpolitik, dieunter ſozialiſtiſchem Regime ziwilſatortſch wird wirken können.

Die Reſolution verlangt ferner Beſtätigung der die jetzige
Koloniſationsmethode brandmarkenden Reſolutionen der Kon
greſſe von Paris (1900) und Amſterdam (1904), konſtatiert,
daß die heutige Kolonialpolitik die Gefahren kriegeriſcher Ber
wicklung und die Ausgaben für Heer und Flotte ſteigert, ver
langt, daß die an den Kolonien intereſſierten Kapitaliſten auch
die Koſten der Kolonialpolitik tragen, beauftragt die ſoziali-
ſtiſchen Abgeordneten in den einzelnen Parlamenten, die Me
thode der ſchonungsloſen Ausbeutung und Verſklavung aufzudecken und zu brandmarken, für die Rechte und die Berbeſſe

rung des Loſes der Eingeborenen einzutreten und auf die
Regierungen im Sinne der Schaffung eines internationalen
arantierten Eingeborenenrechts einzuwirken. Dieſen letzten
aſſus will ein von der ſozialdemokratiſchen Partei

Hollands beantragtes Amendement geſtrichen wiſſen.2. Die Reſolution der Mehrhert (Ledebour, Wurm,
Delaporte, Bracke und Karski) will den Abſatz 1 (Akzeptierung
einer Kolonialpolitik unter ſozialiſtiſchem Regim-) ſowie den
letzten Abſatz (Schaffung eines internationalen Eingeborenen
rechts) geſtrichen wiſſen und verſchärft die in der Mehrheits-
reſolution ausgeſprochene Verurteilung der kapitaliſtiſchen Kolo-
nialpolitik.

3. Eine Reſolution der engliſchen Delegation be-
eichnet die Aufrechterhaltung der engliſchen Herrſchaft überSoeben als ein großes Unglück für dieſes Land und ſpricht

die Sympathien des Kongreſſes für den indiſchen Freiheits
kampf aus.

Wegen der Abweſenheit des größten Teiles der franzöſiſchen
und engliſchen Delegierten wird die Verhandlung auf eine
Viertelſtunde vertagt. Sodann wird beſchloſſen, in der Vor
mittagsſitzung nur das Referat van Kols entgegenzunehmen,
da vor der Diskuſſion die einzelnen Delegationen noch Be
ſprechungen abhalten wollen.

Van Kol referirt namens der Majorität: Jn der Ver-
urteilung der kolonialen Greuel ſind wir alle einig. Jch be-

ſchränke mich daher auf die Erörterung der Streitpunkte, die
in den Reſolutionen der Majorität und Minorität niedergelegt
ſind. Zwei Auffaſſungen treten ſich entgegen: die eine iſt reine
negativ, paſſiv, reſigniert; die andere iſt poſitiv und aktiv.
Wir ſind keine kleine Gruppe mehr, die an die Kataſtrophen-
theorie glaubt und ſich begnügt, dem Kapitalismus das Zu-
kunftsparadies entgegenzuſtellen. Wir wollen poſitiv, aktiv ſein.
Es iſt nicht wahr, daß der Sozialismus der Kolonialpolitik
ohnmächtig gegenüberſteht. Die Sozialdemokratie Hollands,
eines der älteſten Kolonialländer, hat es erreicht, daß man in
den holländiſchen Kolonien nicht mehr alltäglich mordet, brennt,
plündert und martert. Der Standpunkt Ledebours iſt
utopiſch und ich würde es bedauern, wenn die mächtige Sozial-
demokratie dieſen Standpunkt ſich zu eigen machen und ſich in
den Schmollwiakel ſtellen würde. Verdammt Ledebour die
Koloniſation Amerikas? Will er auf die Reohſtoffe der
Kolonien verzichten? Treten er und die Genoſſin der Minder-
heit einfach für die Aufgabe der Kolonien ein? Was ſoll nach
Aufgabe der Kolonien mit dem Ueberſchuß der Bevölkerung,
mit dem Ueberertrag der europäiſchen Jnduſtrie angefangen
werden Wie will er ſich als Sozialdemokrat der Pflicht ent
ziehen, an der kulturellen Weiterförderung zurückgebliebener
Völker zu arbeiten Der letzte Paſſus der Mehrheits-
reſolution erſcheint allerdings auch mir nicht glücklich. Er
fordert Regelung des Eingeborenenrechts durch internationale
Verträge. Solche diplomatiſchen Verhandlungen pflegen der
Reaktion, nicht dem Fortſchritt zu dienen. Jch bitte daher
um Streichung dieſes Paſſus. Jch gehe in der Aner
kennung der bürgerlichen Kolonialpolitik nicht ſo weit wie
Bebel, der in ſeiner Reichstagsrede am 1. Dezember v. J.
von der Annahme ausging, daß ſchon im bürgerlichen Staat
die Kapitaliſten eine Kulturmiſſion erfüllen können.
Unſere Reſolution iſt viel vorſichtiger, kommt Ledebour weit
mehr entgegen. Der internationale Kongreß von Paris im
Jahre 1900 hat zum emſigen Studium der Kolonialſrage auf
gefordert. Wo iſt das Kolonialprogramm der deutſchen So
zialdemokratie Sie hat immer nur mit dem Herzen Kolo-
nialpolitik getrieben. Jch habe mit lebhaſteſter Teilnahme
Ledebours warmherzige Reden geleſen, in denen er gegen die
Grauſamkeiten und Ungerechtigkeiten der Kolonialpolitik prote-
ſtieree. Aber getan hat die deutſche Sozialdemokratie nichts
für die Entwicklung der deutſchen Kolonien; ſie iſt in der
Kolonialfrage nicht auf ded Höhe geweſen. Warum ſind nicht
deutſche Sozialdemokraten in die Kolonien gegangen, um die
Verhältniſſe an Ort und Stelle zu ſtudieren Der Vorwurf
kolonialer Untätigkeit trifft übrigens ebenſowohl die Fran-
zoſen wie die Deutſchen. Nur die Genoſſen des kleinen Hol-
lands haben ihre Pflicht getan und ein kolonigles Minimun-
programm ausgearbeitet. Die bedenklichen Seiten der Haltung
der deutſchen Sozialdemokratie gegenüber der Kolonialpolitik
haben ſich im Wahlkampfe gezeigt. Die maſſenhaſt verbreite-

ten Broſchüren Dernburgs haben auf Kleinbürger, jao,
auch auf Jnduſtriearbeiter Eindruck gemacht trotz ihrer viele
untichtigen Zahlenangaben. (Der Ueberſetzer verſpricht ſich um
ſagt: Die Broſchüren des Genoſſen Dernburg. Stürm
Heiterkeit, die ſich ſteigert, als Ledebour ruft: So m
es noch kommen!) Dernburg hat die Bedeutung der Kolos
nien übertrieben, von anderer Seite wird ſie aber um erſchätßt.

h gebe zu, daß die Jnduſtrie Hollands rückſtändig iſt,
weil es Kolonien hat. (Vielfaches Hört, hört!)
liſten ziehen es vor, ihr Ged in den Kolonien ſtatt in der
heimiſchen Jnduſtrie anzulegen. (Hört, hört!l) Dagegen ſind
die holländiſchen Arbeiter in ſehr geringem Maße an den
Kolonialprofiten intereſſiert. (Hört, hört!) Die kapitaliſtiſche
Kolonialpolitik baſiert auf der Ausbeutung der Eingeborenen,
Jhr müſſen wir eine ſozialiſtiſche Eingeborenenpolitik ent-
gegenſtellen. Die großen Kriege der letzten Zeit ſind kolo-
nialen Urſachen entſprungen. Ein etwaiger Krieg zwiſchen
Deutſchland und Frankreich, zwiſchen Japan und Amerika
würde aus kolonialen Differenzen entſtehen. Daher hat die
deutſche Sozialdemokratie alle Urſache, dem Jmperialismus
auf die Finger zu faſſen und ihm ein ſozialiſtiſches Kolonial
programm gegenüberzuſtellen. Aufgabe des Kongreſſes iſt es,
dafür zu ſorgen, daß Millionen unglücklicher Eingeborenen
durch praktiſche Arbeit die Ausſicht auf eine glücklichere Zu
kunft eröffnet wird. (Lebh. Beifall bei den Holländern und
Engländern.)

Hierauf tritt die Mittagspauſe ein.
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Die deutſche Delegation wird für die Mehr
heits- Reſolution ſtimmen.

Nachmittagsſitzung.
Quelch-London von der Socialdemocratic Federation wendet

ſich namens der Minorität zunächſt gegen Abſatz 1 der Majoritätsreſolution, der nicht geundſablih jede Kolonialpolitik ab

e wiſſen will. Van Kol will die Anerkennung der
eſtehenden Umſtände und begnügt ſich mit einigen Verbeſſerungen.

Für uns als Sozialdemokraten heißt es aber, die ſchroffſte
Bekämpfung der verbrecheriſchen Ausbeutungspolitik angedeihen
laſſen, die im Weſen des Jmperialismus und Kolonialismus
begründet liegt. Von den Regierungen iſt keine Beſſerung zuerwarten. Die Konferenz im Haag („Friedens“konferenz) ſudt

nur die Koſten der jetzigen kapitaliſtiſchen Kolonialpolitik
zu verringern. Die Sozialdemokratie muß aufs Entſchiedenſte
die koloniale Eroberungspolitik bekämpfen. Das Beiſpiel der
belgiſchen Genoſſen zeigt, daß dies durchaus mit Erfolg möglich
iſt. (Lebh. Beifall).

Eduard Bernſtein ſpricht für die Majoritätsreſolution.
Starke Gründe ſind beſſer als ſtarke Worte. Wir dürfen uns
nicht auf negative Kritik beſchränken, ſondern müſſen mit
poſitiven Vorſchlägen kommen. Wir müſſen der kapitaliſtiſchen

Nachdruck verboten.)en Der Oetopus.
Eine Geſchichte aus Kalifornien.

Von Frank Norris.

„Nun, inzwiſchen haben Sie die Zeſſion wohl bekommen,
dächt' ich,“ warf Annirxter ein.

„Das könnt' ich Jhnen nicht mal mit Beſtimmtheit ſagen,
Herr Annixter.“

z wirien, der ungeduldig wurde, ſchlug die Beine überein-
ander:

„Wozu lügen Sie mir denn was vor, Ruggles Sie wiſ-
ſen was Beſſeres, als ſo zu mir zu reden.

Ruggles' Geſicht rötete ſich. Er unterdrückte aber eine un-
willige Entgegnung und ſagte lachend

„Wenn Sie freilich ſo genau unterrichtet ſind
„Alſo, wann wollen Sie mir verkaufen?“
„Jch handle nur im Namen der Generaldirektion, Herr An

nixter,“ antwortete Ruggles. „Sobald die Direktoren bereit
ſind, die Sache aufzunehinen, werde ich alles Erforderliche mit
dem größten Vergnügen für Sie erledigen.“

„Als ob Sie nicht genau Beſcheid wüßten! Hören Sie doch,
Sie reden jeßt nicht mit dem alten Broderſon! Wachen Sie
auf, Rugglesl Was bedeutet dieſes Geſchwätz in Genslingers
Wiſch über die Neuabſchätung und Preiserhöhung, die dieſen
Winter vorgenommen werden ſoll?“

Mit einer abwehrenden Gebärde breite!,e Ruggles die Hände
aus. „Jch bin nicht der Eigentümer des Merlur',“ ſagte er.„Aber Jyn Geſellſchaft iſt's.“

Wenn das der Fall ſein ſollte, ſo weiß ich jedenfalls
nichts davon.

„Ach, Blechl! Als ob Sie und Genslinger und S. Behr-
man hier nicht den ganzen Zirkus dirigierten! Kommen Sie
'raus damit, Ruggles! Was zahlt S. Behrman dem Gens-
linger für das dreizöllige Jnſerat der P. und S. W. im
„Merkur'? Zehntauſend pro anno, was?“

„O, warum nicht gleich hamderttauſend?“ entgegnete Rugg
les, der die Sache ſcherzhaft auffaſſen wollte.

tatt zu I gren, zog Annixter ſein Scheckbuch aus der
inneren Bruſttaſche.

Geben Sie mir mal Jhre Füllfeder,“ ſagte er. Das Buch
auf den Knien haltend, ſchrieb Annixrter einen Scheck aus, den
er ſorrfältig vom Block trennte und vor Ruggles auf den
Schreibtiſch legte.

„Was iſt denn das?“ fragte Ruggles.

„Drei Vier el des Kaufgeldes für die EiſenbahnSektionen
auf meiner Ranch, baſiert auf dem Preiſe von zwei und einem
haben Dollar per Ader. Den Reſt können Sie in Wechſeln
a ha Tage haben.“

Ruggles ſchüttelte den Kopf und rückte haſtig von demSchec ab, als ob er ſich daran beſchmutzen könnte.

„Jch muß die Hände davon laſſen,“ erklärte er. „Jch habe

rief Annixter aus.
keine Vollmacht, jetzt ſchon an Sie zu verkaufen.“

„Euch Leute kann ich nicht begreifen,“
„Vor vier Jahren habe ich Jhnen genau dasſelbe Anerbieten
gemacht, und Sie haben ganz dasſelbe Lied geſungen. Wo
bleibt denn da das Geſchäft Sie verlieren die Zinſen von
Jhrem Gelde. Sieben Prozent des Kapitals auf vier Jahre

rechnen Sie ſich's nur aus. 's iſt ein Haufen Geld.“
„Na, ich ſehe nicht ein, warum Sie ſo erpicht darauf ſind,

Jhr Geld loszuwerden. Sie können die ſieben Prozent doch
ebenſogut haben wie wir.“

„Jch will, daß mein Land mir erb- und eigentümlich age-
hört,“ erwiderte Annixter. „Jch will das Gefühl haben. daß
jede Scholle innerhalb meines Zaunes mein perſönliches Eigen-
tum iſt. So aber ſteht ſogar das Haus, in dem ich wohne

das Ranchhaus auf Eiſenbahnland.“
„Aber Sie haben doch das Vorkaufsrecht und
„Jch ſage Jhnen, ich brauche Jhr verdammtes Vorkaufs-

recht nicht. Jch brauche das Eigentumsrecht, und Magnus
Derrick und der alte Broderſon und Oſterman und alle übri-
gen Ranchbeſitzer im County wollen das auch. Wir wollen
das Land als Eigentum beſitzen, wir wollen das Gefühl
haben, daß wir damit tun können, was uns be iebt. Ange
nommen, ich beabſichtigte Quien Sabe zu verkaufen. Jch
kann's im ganzen gar nicht verkaufen, ehe ich von Jhnen ge
kauft habe. Jch kann niemand den vollen Beſitztitel geben.
Seitden ich's habe, iſt das Land durch meine Meliorationen
zehnfch im Wert geſtiegen. Zwanzig Dollar iſt der Acker jetzt
gewiß wert. Von dieſer Wertſteigerung habe ich aber keinen
Vorteil, ſolango Sie nicht an mich verkaufen wollen, ſolange
ich das Land nicht voll als Eigentum beſitze. Sie verhindern
i ran.“e Sie das auffaſſen, hat auch die Eiſenbahn in kei-

ner Weiſe einen Vorteil davon. Nach Jhrer Auffaſſung kön-
nen Sie für zwanzig Dollar verkaufen, wir aber können nur
zwei und einen halben Dollar bekommen.“

„Wer hat's denn zwanzig Dollar wert gemacht?“ ſchrie jetzt
Annixter. „Jch hab's doch durch meine Arbeit dazu gebracht.
Genslinger ſcheint dieſelbe Jdee wie Sie in ſeinem Schädel
u haben. Ja, denkt Jhr denn, Jhr könnt das Land als
pebulationsobjekt halten, bis es dreißig Dollar wert iſt, und

es dann an irgendwen über unſre Köpfe weg verkaufen Sie

und Genslinger waren noch nicht in Amt und Würden, als
die Kontrakte aufgeſetzt wurden. Fragen Sie nur Jhren

und Meiſter, fragen Sie nur S. Behrman, der weiß
eſcheid. Die Generaldirektion iſt kontraktlich gebunden, an

uns vor allen andern zum Preiſe von zwei und einem halben
Dollar zu verkaufen.“

„Nun,“ ſagte Ruggles in entſchiedenem Tone, während er,
um ſeinen Worten Nachdruck zu geben, ſich vorbeugte und
mit dem Ende ſeines Bleiſtifts auf den Tiſch klopfte, „jetzt
verkaufen wir noch nicht. Darauf gebe ich Jhnen Brief und
Siegel, Herr Annixter.“

Warum micht Spucken Sie's doch aus! Was für 'ne
Bauernfängerei haben Sie diesmal vor?“

„Wit ſind noch nicht bereit. Hier iſt Jhr Scheck.“
„Sie wollen ihn nicht nehmen?“
„Nein.“
„Jch zahle bar, den ganzen Betrag auf den Tiſch, an

Cora Blakelee Ruggles für die P. und S. W.“
„Nein.“
gen dritten und letzten Malel“
„Nein.“
„O, gehn Sie zum Teufel!“
„Jch ver rage Jhren Ton nicht, Herr Annixter,“ rief Rugg

les, dem die Zornesröte ins Geſicht ſtieg.
„'s iſt mir verdamrnt gleichgültig, ob Sie ihn vertragen

oder nicht,“ gab Annixter zurück, während er aufſtand und
den Scheck in die Taſche ſteckte. „Und nehmen Sie ſich nur
in acht, Herr Ruggles, Sie und S. Behrman und Gens-
linger und Shelgrim und die ganze Diebesbande Sie wer-
den eines Tages den Staat Kalifornien gegen ſich auf die
Beine btingen, wenn Sie mal nur 'ne Kleinigkeit zu weit
gegangen ſind und es wird 'ne Eiſenbghn- Kommiſſion ge
wählt werden aus dem Volke, von dem Volke und für das
Volk, und die wird Sie beim Kragen nehmen, werter Freund
und Bauernfänger, Sie und Jhre Hintermänner, Jhre Schlep-
per, Schwindler und Preller, wie Jhr gebacken ſeid, mit Sack
und Pack. Das wollt' ich Jhnen nur noch ſagen, Herr Cyrus
Blackleg Ruggles!“
Er ſtürmte hinaus aus der Office und warf die Tür hinter

ſich ins Schloß. Der wutbebende Ruggles wandte ſich wieder
ſeiner Schreibunterlage zu, die mit den Worten: „Land, zwan
zig Dollan, zwei und ein halb, Vorkauf“ beſchrieben wav.
Zwiſchen und über dieſen Worten aber ſtand in weit aus
gezogenen großen Schnörleln und Kurven immer wieder:
Eiſenbahn, Eiſenbahn, Eiſenbahn!

(Fortſetzung folgt.

Unüberſetzbares Wortſpiel. „Blackleg“ „Gauner“,



Kolonialpolitik eine ſozialiſtiſche gegenüberſtellen. Die Konſequenz
des Minoritätsſtandpunktes iſt die Aufgabe der Kolonien.
Konſequenterweiſe muß man alſo Amerika den
überlaſſen (Lachen u. Widerſpruch). Auch in der ſozialiſtiſchen
Geſellſchaft wird eine gewiſſe Vormundſchaft der Kulturwelt
gegenüber zurückgebliebenen Völkern unabwendbar bleiben
Beifall und Widerſpruch). Wer das leugnet, ſetzt ſich mit den
Anſichten von Marx und Laſſalle in Widerſpruch. Die
wachſende Macht des Sozialismus in den Parlamenten geſtattet
Einflußnahme unſerer Abgeordneten auf die Geſtaltung der
Kolonialpolitik. Die Aufgabe der Kolonien würde ein Unrecht
ſowohl gegenüber der Eingeborenen, die dann in Barbarei

S werden, als gegenüber dem Wirtſchaftsleben derulturwelt, die die Naturſätte der Kolonien nötig hat, mit

denen die Eingeborenen nichts anfangen können. Jch halte
den erſten und letzten Satz der Reſolution der Mehrheit nicht
für glücklich formuliert. Jmmerhin iſt der Gedanke inter
nationaler Verträge über koloniale Angelegenheiten erwägens-
wert. (Lebh. Beifall und Zwiſchenrufe).

Ledebour verteidigt die Minoritätsreſolution, für die ſich
auch die Delegierten von Schweden und Norwegen erklärt
haben. Nicht vom Genoſſen van Kol, wohl aber von Bernſtein
wundert er ſich, daß er unſere poſitive kolonialpolitiſche Mit
arbeit im Reichstag nicht kennt. Wir haben verſchiedentlich
tatkräftig in die Kolonialpolitik eingegriffen und haben u. a.
durchgeſetzt, daß den Eingeborenen Südweſtafrikas wenigſtens
ein Stück des ihnen geraubten Bodes zurückgegeben wird.
Mit Bernſtein kämen wir bald in den Kolonialſumpf (Beifall).
Zurzeit des Burenkriegs iſt Bernſtein auf die Seite der eng
liſchen Jingos getreten (Zuſtimmung und Widerſpr.). Selbſt
Miniſter Burns war dafür nicht zu haben. Bernſtein hat
auch die Annexion Kiautſchous gebilligt (hört! hört Wenn
irgendwo eine Dummheit begangen wurde, findet ſich immer
auch ein Reviſioniſt, auf den Fürſt Bülow ſich berufen kann.
(Heiterkeit, Beifall und Widerſpruch). Jch halte es für eine
Verirrung, wenn ein Teil des Proletariats ſich für Kolonial-
politik einfangen läßt. Die Sozialdemokratie darf keine Politik
der Bevormundung der Völker mitmachen. Lehnen Sie die
Reſolution van Kol ab und nehmen Sie unſer Amendement
an. (Lebh. Beifall).

Dr. David- Mainz tritt für die Majoritätsreſolution ein.
Für ſie iſt auch die Mehrheit der deutſchen Delegation. Der
Abſatz 1 rechtfertigt in keiner Weiſe die kapitaliſtiſche Kolonial
politik. Genoſſe Ledebour, der dem Genoſſen Bernſtein logiſchen
Widerſpruch vorwirft, bewegt ſich ſelbſt im r (Lebhafter
Beifall namentlich bei den Oeſtreichern). ill Ledebour die
Abſchaffung der Kolonien fordern? (Ledebour: Ja wohl').
Nun, dann mögen die engliſchen und franzöſiſchen Genoſſen
entſprechende Anträge in ihren Parlamenten ſtellen. (Stürm.
Heiterkeit und Unruhe). Das würde heißen, dieſe Territorien
den Eingeborenen zurückzugeben. Glaubt man etwa, daß dann
dort das Banner der Humanität wird aufgepflanzt werden
O nein, die Gebiete werden in Barbarei und Deſpotismus
zurückfallen. Wir weiſen entſchieden die Unterſtellung zurück,
daß wir etwa die Oppoſition gegen die Scheußlichkeiten der
kapitaliſtiſchen Kolonialpolitik aufgeben wollen. Nichts liegt
uns ferner. Bebel hat am 1. Dezember v. J. im Reichstage
ausdrücklich erklärt: „Daß Kolonialpolitik an und für ſich ge
trieben wird, iſt kein Verbrechen. Kolonialpolitik kann unter
Umſtänden eine Kulturtat ſein. Es kommt nur darauf an,
wie ſie getrieben wird“ (hört! hörth). Jm offiziellen Aufruf
der Reichstagsfraktion iſt dasſelbe geſagt. Und dieſen Aufruf
hat auch Genoſſe Ledebour mit unterzeichnet (hört! hört h. Ent-
ſchieden muß ich die Behauptung zurückweiſen, daß Bernſtein
im Burenkriege auf die Seite der engliſchen Jingos getreten
ſei. Er iſt nur der damals in einem großen Teil der deutſchen
Preſſe betriebenen Engländerhetze entgegengetreten. Jch
bitte um Annahme der Mehrheitsreſolution. (Lebh. Beifall).

Hierauf werden die Verhandlungen auf Donnerstag
vertagt.

Tagesgelchichte.
Halle a. S., 22. Auguſt 1907.

Das preußiſche Vorbild.
„Die ruſſiſche Regierung“, ſagte neulich, wie der Tag zu

berichten weiß, Stolypin, „die ruſſiſche Regierung hat nichts
anderes getan, als was die preußiſche tat, als ſie im Kampfe
gegen die Revolution eine Verfaſſung oktroyierte. Damals galt
dieſe Regierung als reaktionär; in der Folge aber zeigte ſich,
daß ſie in ſtiller Arbeit mehr für den Fortſchritt Preußens
und Deutſchlands getan hat, als alle Barrikadenhelden zu
jammen.“

So rächen ſich preußiſche Sünden am ruſſiſchen Volke. Die
ruſſiſche Regierung rechtfertigt ihr wortbrüchiges und volks-
feindliches Verhalten durch eine Art von Geſchichtsbetrachtung,
die ſich, ſo verkehrt ſie auch iſt, auf das Zeugnis des deutſchen
Bürgertums berufen kann. Der Staatsſtreich Friedrich
Wilhelms IV. konnte gelingen, weil ihm (aber „danach“ iſt
nicht „deswegen“) eine Periode der wirtſchaftlichen Proſperität
folgte. Zwei ſiegreiche Kriege und der ihnen folgende Gründer-
taumel ließen das Maß der bürgerlichen Oppoſition auf ein
Eugen Richterſches Minimum zuſammenſchrumpfen. So war
es möglich, daß Manteuffel und Friedrich Wilhelm in Preußen
faſt zwei Menſchenalter lang Recht behielten, bis die deutſche
Arbeiterklaſſe ſoweit erſtarkt und politiſch einſichtig genug
geworden war um den Kampf gegen die Reſte der feudalen
Gegenrevolution gegen die oktroyierte preußiſche Verfaſſung,
und ihr Hauptſtück, das Dreiklaſſenwahlrecht, aus eigener Kraft
wieder aufzunehmen.

Zum internationalen Kongreß in Stuttgart liefert Herr
Stolypin einen eindringlichen Beweis dafür, wie ſtark das
Schickſal und das Verhalten eines Volkes auf das andere
einwirkt, und wie wenig die Stärkung des ruſſiſchen Zarismus,
die der kurzſichtigen preußiſch-dynaſtiſchen Politik als ein wahrer
Segen erſcheint, wirklich den deutſchen Jntereſſen entſpricht.
Denn will der Zarismus ſich auch künftig an das preußiſche
Vorbild halten, dann wird er die reaktionäre Wirtſchaft im
Jnnern zu ſtärken verſuchen durch die Entfeſſelung des
nationalruſſiſchen Furors nach außen. Rußland
aber iſt, trotz aller Demütigung, heute lange nicht ſo ſchwach
wie es Preußen, das zwanzig Jahre ſpäter den militäriſchen
Zäſarismus Frankreichs zerſchmetterte, in den Tagen von Olmütz
war.

Es entſpricht alſo nur wohlverſtanden deutſchen Jntereſſen,
wenn dem Zarismus bald durch den Fall des Dreiklaſſen-
wahlrechts der preußiſche Vorwand entzogen, wenn durch die
preußiſche Wahlrechtsbewegung der Eifer auch der ruſſiſchen
Freiheitsfreunde neu entflammt wird wenn die preußiſchen
Arbeiter bald ein Vaterland bekommen, das ſie bis zum letzten
Blutstropſen zu verteidigen bereit ſind, weil es das Vaterland
ihrer bürgerlichen Freiheit iſt.

Wahlrechts Jntrigen.
Fürſt Bülow empfing am Mittwoch den Vorſitzenden der

konſervativen Fraktion des Reichstags, Herrn v. Normann

ndianern
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Es iſt bis zur Gewißheit wahrſcheinlich, daß die Unrerredung

nationalliberalen Fraktion Herrn Baſſermann hatte, haupt-
ſächlich um die preußiſche Wahlreform gedreht hat. Herr
v. Normann, der übrigens trotz ſeiner repräſentativen Stellung
nichts weniger als ein eigentlicher Parteiführer und ſelbſt
denkender Politiker iſt, gehört zugje nſetvativen, die von
einer preußiſchen Wahlreform über t chts wiſſen wollen
und folgendermaßen argumentieren: Da ſich der Freiſinn unter
dem Druck der Sozialdemokratie und ſeines eigenen linken
Flügels in der Wahlrechtsfrage auf den Standpunkt des Alles
oder nichts ſtellt, würde er für eine Blockreform nicht zu haben
ſein; die Aufrollung dec Wahlrechtsfrage müſſe alſo vecmieden
werden, weil ſonſt der Block in die Brüche gehe.

Offenbar als Gegenmine iſt ein Artikel gedacht, den der frei
konſervative Herr v. Zedlitz im Tag veröffentlicht. Herr
v. Zedlitz hat als Agent der Blockreform beim Freiſinn ge
arbeitet, und iſt offenbar dabei zu der Ueberzeugung gekommen,
daß ſeine Nachbarn von der dentſchkonſervativen Fraktion die
politiſche Unfähigkeit der beiden freiſinnigen Landtagsfraktionen
beträchtlich unterſchätzen. Herr v. Zedlitz verlangt vom Fürſten
Bülow die offizielle Erklärung, daß er die Jnitiative zur
„Moderniſierung“ des Wahlrechts ergreifen wolle. Dieſe
Moderniſierung hat natürlich nach dem bekannten Syſtem
Krauſe zu erfolgen. Vom Freiſinn aber verlangt Herr
v. Zedlitz, er ſolle ſich „unter Vorbehaltung ſeiner grundſätz
lichen Auffaſſung zur poſitiven Mitarbeit bereit erklären“.
Dieſe Komödie ſoll, wohlgemerkt, im Winter dieſes Jahres ge
ſpielt werden im Sommer oder Herbſt finden aber dann die
Landtags-Wahlen ſtatt! Der Freiſinn ſoll alſo abermals
in einer ähnlichen Weiſe „gemeiert“ werden wie bei der Reichs
tags Auflöſung nur mit dem Unterſchiede, daß es hier keine
zu erbeutenden ſozialdemokratiſchen Mandate gibt, von denen
man ihm gnadenhalber einige zukommen laſſen könnte. Zieht
der Freiſinn, beladen mit der Schmach eines neuen Volks
verrats, in den Wahlkampf, ſo haben die Konſervativen von
ihm nichts zu fürchten. Denn erſtens fehlt ihm dann ſelbſt die
Kraft einer zufeuernden Wahlparole, zweitens aber würde kein
Sozialdemokrat den Finger rühren, um ihm zu helfen. Herr
v. Zedlitz handelt alſo als Diener der Reaktion viel ſcharf-
ſinniger als Herr v. Normann. Er verfolgt konſequent die
Politik, die Rede der bürgerlichen Oppoſition durch Korrum-
pierung unſchädlich und verächtlich zu machen, während Herrn
v. Normanns ſtarres Feſthalten am Dreiklaſſen Wahlrecht den
Freiſinn förmlich vom Block hinweg und zur Oppoſition
hinüberpeitſcht. Womit freilich nicht geſagt iſt, daß dieſe hoper
konſervative Taktik auch wirklich ſelche Folgen haben müßte.
Denn ſo empfindlich auch der Freiſinn gegen jede ſozialdemo-
kratiſche Kritik iſt, ſo hartnäckig zeigte ſich ſeine Mehrheit bisher
trotz aller Fußtritte in ihrer Anhänglichkeit an die hochgebieten
den Herren Junker!

Pod als Reichstagskandidat.
Unſeren Agrariern iſt ihr verfloſſener „Miniſter für hohe

Schweinepreiſe“ derartig ans Herz gewachſen, daß ſie überall,
wo es nur angeht, ihn mit Ehrungen überhäufen. Vor kurzem
erſt hatte man ihm den Ehrenplatz unter den Großſchweine-
züchtern im Präſidium des Bundes der Landwirte eingeräumt,
und augenblicklich trägt man ſich mit dem Gedanken, das, was
bei der letzten Reichstagswahl unmöglich war, Podchen in einem
„totſicheren“ Wahlkreiſe unterzubringen, in Wirklichkeit umzu
ſetzen.Wetanntlich ging man im Bund der Landwirte bereits im

Dezember vorigen Jahres mit der Abſicht ſchwanger, v. Pod-
bielski in einem ländlichen Kreiſe kandidieren zu laſſen. Der
Abgeordnete für die OſtPriegnitz, v. Dallwitz, war kurz nach
der Reichstagsauflöſung geſtorben. Die Gelegenheit erſchien
alſo günſtig, dieſen freiwerdenden Platz dem Truppenlieferanten
und Schweinezüchter von Dallmin zu erobern. Nur der Um
ſtand, daß die Konſervativen der Oſt-Priegnitz ſich gegenſeitigin die Haare geraten waren, vereitelte den ſchönen Plon

Der Sohn des verſtorbenen Dallwitz, ein in Tornow (Oſt-
Prignitz ſtrohdachflickender Dr. jur. glaubte ſich erbberechtigt
und verfocht dieſen ſeinen Glauben mit mehr Zähigkeit wie
Jutelligenz gegen Podbielski und Konſorten. Leider iſt ihm
im Wahlkampfe die Siegespalme von einem ſeiner feindlichen
Brüder, dem deswegen aus dem Bund der Landwirte ausge-
ſchloſſenen Agrarier Löſcher, der zwar nicht adlig, auch kein
Dr. juris, aber deſto geriebener iſt, entwunden worden. Es
waren alſo lediglich die verkrachten Erbanſprüche des jungen
Dallwitz, die unſeren Parteigenoſſen das Vergnügen raubten,
damals ſchon dem Herrn v. Podbielski mit der Tippels
kircherei „vor den Bauch zu ſtoßen“.

Jm nächſten Wahlkampf wird aber Podchen unter allen Um
ſtänden als Ritter ohne Furcht und Tadel in die politiſche
Arena niederſteigen, und zwar wird er die Weſtprignitz
mit ſeiner Kandidatur beglücken. Den bisherigen Vertreter
des Kreiſes, den Gutsbeſitzer Stubbendorf-Zabel hat man
jetzt ſoweit bearbeitet, daß er gutwillig ſeinen Reichstagsſitz an
den Dallminer abtreten will. Der Prignitzer, das Organ
der Agrarier in der Weſt-Prignitz, ein Ableger der Deutſchen
Tageszeitung, veröffentlicht folgende Zuſchrift aus „poli-
tiſchen Kreiſen

Unſer verehrter Reichstagsabgeordneter Stubbendorf-Zapel
trägt ſich mit der Abſicht, nach Ablauf der gegenwärtigen
Wahlperiode kein Mandat für den Reichstag mehr anzu
nehmen, weil er mit Arbeit überhäuft iſt. Dieſer Entſchluß
des Herrn Stubbendorf iſt ein endgültiger. Jn unſeren
politiſchen Kreiſen iſt man nun willens, Sr. Exzellen z
Herrn Staatsminiſter von Podbielski das Reichs-
tagsmandat anzutragen, deſſen Wahl, falls er an
nimmt, wohl als ſicher zu betrachten iſt.

Herr Stubbendorf hat ſich ja im Reichstage bisher nur inſo
fern dem Agrariertum nützlich erwieſen, als er ſich an den Ab-
ſtimmungen in reaktionärem Sinne beteiligte. Es bedeutet
alſo der Wechſel für die Agrarier den Eintauſch einer Null
gegen eine Kapazität auf dem Gebiete der Schweinepolitik.
Da im agrariſchen Lager derartige Leute nicht ſehr dick geſät
ſind, iſt das Manöver verſtändlich.

Es wird alſo im nächſten Wahlkampf einen fröhlichen Tanz
geben, zu dem auch unſere Parteigenoſſen aufſpielen werden.

Moraliſche Verwahrloſung deutſcher Kolonialfexe.
Jr der kolonialtollen und alldeutſchen Täglichen Rund-

ſchau, die ſich ſtolz das „Organ der Gebildeten“ nennt,
ſchreibt ein Leſer:

Eine Prämie auf Morenga! Warum macht nie-
mand den Vorſchlag, oder Million auf den Kopf des
toten oder lebenden Morenga zu ſetzen Oder müſſen erſt
wieder 1000 Mann ins Gras beißen und ?/4 Milliarde ver
pulvert werden

Die Tägliche Rundſchau bemerkt hierzu: Die Anregung iſt
nicht übel und wäre zu erwägen, unſympathiſch iſt nur der
Gedanke, daß den Preis vielleicht einer ſeiner früheren würdigen
Freunde verdienen würde. Doch müßte man ſich damit ab
finden, wenn nur der Zweck erreicht wird, den gefährlichen
Ruheſtörer unſchädlich zu machen, damit endlich Friede einzieht

ſich ebenſo wie jene, die Fürſt Bülow mit dem Vorſitzenden der

in Südweſtafrika und die wirtſchaftliche Tätigkeit im Süden
der Kolonie wieder aufgenommen werden kann.

Um die ſittliche Verwahrloſung dieſer „Alldeutſchen“ richtig
u würdigen, muß man ſich vergegenwärtigen, daß General
eutwein in ſeinem Werke „Elf Jahre Gouverneur in Süd

weſtafrika“ über Morenga geſchrieben hat:
hre höhere Kulturſtufe haben ſowohl Morenga, wie die

Gebrüder Morris auch durch die Art ihrer Kriegsführung
bewieſen. Während des Bondelzwartsaufſtandes legte mir
ein ausgeplünderter Farmer eine in gutem Holländiſch ge
ſchriebene Beſcheinigung vor. Sie befindet ſich bei den
Akten des Gouverneurs in Windhuk und lautet nach meiner
Erinnerung in Ueberſetzung etwa folgendermaßen

Requiriert beim Farmer X. 2 Gewehre, X. Patronen,
X. e e Pfd. Tabak uſw.

es beſcheinigen
Der Kommandant: gez. Morris.

Der Feldkornett: gez. X.
An den Perſonen des Farmers und ſeiner Angehörigen

hatten ſich die Plünderer dagegen nicht im geringſten ver-
griffen. Jn der gleichen anſtändigen Weiſe hat auch Morenga
den Krieg geführt. Er hat bei ſeinen „Requiſitionen“ nicht
nur das Leben der Weißen geſchont, ſondern auch den Aus
eplünderten den notwendigſten Lebensunterhalt belaſſen.n ſeine Hände gefallenen verwundeten deutſchen Soldaten
at Morenga die Freiheit wiedergegeben. Während im Juni

1905 zwei deutſche Abgeſandte ſich behufs Friedensverhand-
lungen im Lager Morengas befanden, griff eine deutſche
Abteilung, die von der Anknüpfung der letzteren nicht recht-
eitig hatte verſtändigt werden können, verſehentlich an.Wortng hätte es nun in der Hand gehabt, die Abgeſandten

zu töten. Er zog es jedoch vor, lediglich die Verhandlungen
abzubrechen und ſein Lager zurückzuziehen.

Uebrigens braucht das Blatt der „Gebildeten“ kaum zu be-
fürchten, daß einer der Freunde Morengas ſich ſolchen Judas-
lohn verdienen würde, ſind doch die von Trotha auf die Köpfe
der Häuptlinge ausgeſetzten Prämien völlig erfolglos geblieben.
Auf die Höhe alldentſcher Lumpenhaftigkeit haben ſich die
ſüdweſtafrikaniſchen „Wilden“ denn doch noch nicht empor-
geſchwungen!

Die Expropriation der Polen
iſt zwar noch nicht beſchloſſen, ja noch nicht einmal beantragt,
aber ihre Begründung liegt bereits vor in Form einer amt
lichen Denkſchrift, die unter dem unwahren und marktſchreie-
riſchen Titel „20 Jahre deutſcher Kulturarbeit“ die bisherige
Tätigkeit der Anſiedlun gskommiſſion ſchildert. Nach der Dar-
ſtellung der Denkſchrift hat ſich die wirtſchaftliche Lage des
Oſtens durch die Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion gehoben,
aber wenn auch „die bisher beſiedelte Fläche dem Deutſchtum“
endgültig gewonnen iſt“, ſo hat doch „das Polentum in den
letzten Jahren an innerer Kraft gewonnen. Ja, dieſe
Stärkung iſt, wie zugegeben wird, „teilweiſe eine Folge der
deutſchen Siedelung“. Denn dem polniſchen Grundbeſitzer
wurde Kredit verſchafft, der polniſche Städter ging durch die
Anregung des ganzen Wirtſchaftslebens mit voran.

Die Denkſchrift klagt ſodann darüber, daß polniſche Güter,
die in den deutſchen Beſitz einſpringen und deſſen Zuſammen
ſchluß hindern, für Deutſche nicht käuflich ſind. Ueberhaupt
S T erfolgreiche Fortſetzung der Anſiedlungstätigkeit in Frage

eſtellt.
Daß der ganze Aufſchwung des Oſtens aber auf Schwindel

beruht, beweiſt die Denkſchrift ſelbſt, indem ſie erklärt, zieheder Staat ſeine ſchützende Hand hinweg, ſo ſei der 2
ſammenbruch unvermeidlich. Darum müſſe ein Weg
gefunden werden, „einen planvollen, nach wirtſchaftlichen und
politiſch geſunden (ſoll wohl heißen nicht von Moral beein-
flußten) Anſichten möglichen Landerwerb für die Anſiedlungs-
kommiſſion auch in der Zukunft zu ſichern“.

Das iſt die Ankündigung der Expropriation. Die Oſtmarken-politik befindet ſich im Zuſtand eines Morphiniſten, der zu

immer ſtärkeren Doſen greifen muß, um ſeinen Zuſammenbruch
aufzuhalten. Die Denkſchrift und ihre Materie werden uns
entſprechend ihrer Wichtigkeit noch öfter beſchäftigen.

Die Expropriations-Gelüſte der preuſziſchen Regierung
fordern natürlich den empörten Widerſtand der Polen heraus.
Jn Hohenſalza fand eine Proteſtverſammlung ſtatt, die ſich
gegen die Verhandlungen des Deutſchen Tages“ in Bromberg
richtete. Die Polen nahmen eine Reſolution an, an deren
Schluſſe es heißt: „Wir fordern hiermit das polniſche Volk
auf, daß es gegen das Enteignungsprojekt von der väterlichen
Scholle allerorts Volksverſammlungen einberufe und auf denen
es in einer gehörigen Weiſe die grauſam verbrecheriſchen Be
ſtrebungen der preußiſchen Polenfreſſer brandmarke. Dieſe
Proteſtſtimme und der Schmerzenslaut des polniſchen Volkes
möge überall dort, wo noch menſchliche Herzen ſchlagen, die
ſich vor Gewalttaten und Geſetzwidrigkeiten ekeln, hindringen.“

Eine liberale Leiche. Die Dresdener Zeitung, das
Organ der Liberalen der ſächſiſchen Hauptſtadt, iſt nach langem,
aber vergeblichem Wehren gegen den ſicheren Untergang nun
doch von ihrem Schickſale ereilt worden, das angeſichts des
Abonnentenmangels und der damit verbundenen finanziellen
Schwierigkeiten unvermeidlich war. Nachdem alle Sanierungs-
verſuche, darunter ſolche zweifelhafteſter Art, geſcheitert ſind,
hat am Dienstag der Gerichtsvollzieher die Geſchäftsräume
amtlich verſiegelt. Die Zeitung iſt nicht mehr erſchienen. Der
Verlag kündigt zwar an, es ſolle das Erſcheinen des Blattes
nur vorübergehend eingeſtellt werden. Das iſt aber nichts als
eine Verlegenheitsfloskel. Mit dem liberalen Blatte iſt es
endgültig zu Ende. Anſcheinend iſt das der Anfang vom Ende
des „ſiegreichen Liberalismus“ in Dresden.

Ein Poſtkurioſinm. Eine Berliner Firma bewirkt die
Maſſenverſendung eines Zirkulars innerhalb Berlins von
Wien aus. Während ſie in Berlin für 1000 Exemplare
30 Mark zahlen würde, zahlt ſie von Wien aus 30 Kronen

25,50 Mk., erſpart alſo pro 1000 Exemplare 4,25 Mark,
rund 15 Proz. Eine Druckſache von Berlin nach Wien ver-
ſandt, ſtellt ſich demnach um 15 Proz. teurer als von Wien
nach Berlin. Daß das Porto in den öſtreichiſchen Säckel fließt,
daß wohl auch die Druckkoſten aus Deutſchland hinaus nach
Oeſtreich gehen, iſt ein weiterer Nachteil des deutſchen Tarifs.
Wenn alle deutſchen Firmen es ſowie der Verſender des in
Rede ſtehenden Zirkulars machen würden vielleicht bekämen
wir dann billigeres Porto.

Wie man Paradebummler und Hurrakanaillen be
handelt. Wilhelm II. befindet ſich zur Zeit in Heſſen. Wie
gewöhnlich ſchließen ſich an ſeine Beſuche die unvermeidlichen
Paraden und Truppenübungen an. So fand auch dieſer Tage
eine große Kaiſerparade auf dem großen Sand bei Mainz
ſtatt. Wie Mainzer Blätter melden, zeichnete ſich dieſe Parade
unvorteilhaft durch ungemein ſcharfe Abſperrungsmaßregeln
aus, die durch das Auftreten des die Abſperrungskette be-
fehligenden Majors um ſo fühlbarer gemacht wurden. Jn
Begleitung von 4 oder 5 heſſiſchen Leibdragonern ritt der
Major in vollſter Karriere gegen die Zuſchauer-
menge, unter der ſich auch viele Kinder befanden, und gab
ſogar der unberitten eingetroffenen Mannſchaft vom 6. Dra
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goner Regiment den Befehl, blank zu ziehen und gegen das
Publikum anzudrängen. Das Publikum flüchtete panlkkartig in
eine Talſenkung. Daß hierbei kein Unglück paſſierte, muß
wundernehmen.

Den braven Deutſchen, die ſich als Staffage zu einer ſolchen
militäriſchen Schauſtellung hergeben, iſt nur Recht geſchehen.
Wenn ſie an dem bunten äußeren Flitter des Militarismus
Gefallen finden, müſſen ſie auch deſſen brutalen Begleiterſchei
nungen mit in den Kauf zu nehmen bereit ſein.

Zweierlei Beleidigung. Ein Oberſignalgatt vom Linien
ſchiff Kaiſer Friedrich III. war wegen eines dienſtlichen Ver
ſehens vom Oberſteuermann zur Rede geſtellt worden und hatte
ihm in heftigen Worten geantwortet. Der erſte Offizier, der
davon Kenntnis erhielt, ſchimpfte darauf den Angeklagten weid
lich aus unter anderem nannte er ihn einen frechen Lüm
mel, einen erbärmlichen Kerl, einen infamen Patron.
Hierauf entließ er den L. Dem Offizier kam nun der Gedanke,
daß L. möglicherweiſe betrunken ſei. Er ging ihm deshalb nach
und ſtellte ihm nochmals, aber in ruhiger Weiſe, ſein Benehmen
gegenüber dem Oberſteuermann vor. Als der Offizier ſich ent
fernte, rief der aufgeregte Angeklagte ihm nach: „Jch bin kein
infamer Patron! Solche Worte braucht ein deutſcher Offizier
überhaupt nicht! Sie ſind kein deutſcher Offizier! Sie ſind ein
feiger Kerl!“ Der Diviſionsoffizier des Angeklagten, Oberleut
nant z. S. K., erfuhr ſogleich von den Vorgängen und eilte zum
Angeklagten. Er fand ihn noch ſtark aufgeregt. Der Oberleut-
nant vermochte nicht, ſich die Tat des Angeklagten zu erklären;
er ſchilderte ihn als tüchtigen Soldaten, der ſeinen Dienſt ſehr
gut verſehe und der noch niemals beſtraft ſei. Ein Kriegs
gericht verurteilte den Oberſignalgaſt zu einem Jahr 6 Mo
naten Gefängnis. Da es aber nicht rechtmäßig zuſammen-
geſetzt war, hob das Oberkriegsgericht der Hochſeeflotte das Ur
teil auf und verwies die Sache an das Kieler Kriegsgericht.
Dieſes erkannte auf acht Monate 14 Tage Gefängnis
und rechnete die Unterſuchungshaft ſeit dem Tage des erſten
Urteils, 3. Juni, voll an. Mildernd kam in Betracht die tadel
loſe Führung und daß der Angeklagte durch die Ausdrücke des
wachthabenden Offiziers gereizt wurde, ſtrafſchärfend die Schwere
der Beleidigung. Der Angeklagte nahm weinend das Urteil an.

Das Urteil iſt für die militäriſche Rechtspflege charakteriſtiſch.
Der Untergebene bekommt für eine in der Aufregung hervor
geſtoßene Beleidigung eine ſchwere Gefängnisſtrafe, und der
Vorgeſetzte, der den Mann erſt durch mindeſtens ebenſo ſchwere
Beleidigungen reizt, bleibt frei und unbehelligt. Auch ein Bei
gag zur „Pflege des Ehrgefühls“ im Heere.

Ausland.

Schweiz. Militariſtiſche Neigungen. Der ſozial-
demokratiſche Rechtsanwalt Huber in Rohrſchach, der ſich
erlaubte, als Fourier militäriſche Artikel. zu ſchreiben, iſt wegen
dieſer zu vier Tagen Arreſt verurteilt worden. Eine ſolche
Knechtung des freien Wortes im Militär iſt bis dahin in der
Schweiz unerhört und ein vorzügliches Mittel für die Agitation
gegen die neue Militärvorlage.

Jn Chur (Kanton Graubünden) werden gegenwärtig
Rekruten ausgebildet, und da iſt nun kürzlich in den Straßen
der Stadt zwei Tage vor Beginn des gegenwärtig noch an
dauernden Spenglerſtreiks abends zwiſchen 10 und 11 Uhr von
einer aus drei Soldaten und einem Korporal beſtehenden
Patrouille zum Zwecke der praktiſchen Uebung ein Militär-
aufgebot ausgeführt worden, wobei die Mannſchaft mit auf-
gepflanztem Bajonett ausgerüſtet war. Der Korporal ſtellte
dann an verſchiedene dorübergehende Perſonen im weſentlichen
folgende Fragen: „Befinden ſich die Flaſchner im Streik?
Wohnt hier in der Nähe ein Flaſchnermeiſter? Sind hier
Streikpoſten aufgeſtellt u. ſ. w.? Es wurde ihm bedeutet, daß
der Streik erſt mit Montag beginne, daß noch keine Streik-
poſten vorhanden ſeien, worauf die Patrouille wieder abzog.
Man kann ſich denken, wie ein derartiger provozierender mili
täriſcher Exzeß bei den Arbeitern Stimmung „für“ die neue
Militärvorlage macht.

Portugal. Attentatsſchwindel muß jetzt herhalten,
um die Diktatur des dicken Königs Carlos zu rechtfertigen
und zu ſtützen. Die Polizei will in Liſſabon einer Verſchwö-rung gegen den König auf die Spur gekommen ſein. Bei der

ſcharfen Preß- und TelegrammZenſur, die von den Behörden
geübt wird, läßt ſich nicht feſtſtellen, in wie weit Lockſpitzel
dabei ihre Hand im Spiele haben.

Amerika. Japaniſche Spionage? Zwei Japaner
wurden in dem Augenblick verhaftet, als ſie die Befeſtigungs-
werke von Maopherſon in Atlanta im Staate Georgia photo
graphierten. Sie werden jetzt in Freiheit geſetzt werden
müſſen, da das amerikaniſche Geſetz ein Spionagedelikt nicht
kennt.

Afrika. Die marokkaniſchen Wirren. Die Kämpfe
um Caſablanca dauern fort. Die Marokkaner greifen die
Franzoſen mit großem Fanatismus an. Geſtern gingen vonHran 900 Mann Verſtärkungstruppen nach Caſablanca ab.
Man ſpricht aber ſchon von 30000 Mann, die Frankreich in
Marokko in Aktion treten laſſen will.

Zur Revolution in Rußland.
Ein Prozeſz gegen „echte Ruſſen“. Wie verlautet iſt

gegen den Geſchäftsführer des Verbandes des ruſſiſchen Volkes,
Kommiſſarow, dem Schriftführer des Verbandes, Oſtrowsoski,
der auch Privatſekretär von Puriſchkewitſch iſt, den Expedienten
des Verbandes Wlaſow und das Verbandsmitglied Tchor ein
Strafverfahren wegen Beteiligung an dem Verſuche eines
Bombenattentats gegen den Grafen Witte eingeleitet worden.

Die Cholera nimmt in den polniſchen Gouvernements
Grodno und BreſtLitowsk großen Umfang an. Die öſtreichiſch-
galiziſchen Grenzbehörden haben bereits ſcharfe Schutzvor
kehrungen getroffen.

Aus den Nachbarkreiſen
„Vorbeſtraft.“

Die Gemeinde Schleinitz bei Oſterfeld hat die Stelle eines
Nachtwächters zu vergeben. Für dieſes Amt iſt die horrende
Lohnſumme von 150 Mark pro Jahr ausgeworfen. Es ver
ſteht ſich alſo von ſelbſt, daß das Amt nur als Nebenbeſchäftigung
gelten kann, und daß ſich ſehr wenig Leute um einen ſolchen
Poſten bewerben. Beworben hatte ſich u. a. auch ein 40 Jahre
alter Jnvalid, der fünf kleine Kinder zu ernähren hat. Der
Mann war Heizer, jetzt erhält er monatlich 44 Mark Rente.
Dieſe paar Mark genügen nicht zum Lebensunterhalt und
deshalb bewarb ſich der Jnvalid um den Nachtwächterpoſten.
Die Gemeinde war einverſtanden, denn die Auswahl war nicht
groß. Aber man hatte nicht mit einem königlichen Landratsamt
in Weißenfels gerechnet. Dieſes ſandte dem Gemeindevorſteher

folgendes Schreiben

Wei en els e I
n Hinblick auf die Beſtrafungen des p. en Diebg. ls vermag ich ihn als a ceüchrer nicht zu beſtätigen.

erſuche mir deshalb (h, binnen 4 Wochen eine
andere Nachtwächter geeignetere Perſon zur Beſtätigung
vorzuſchlagen.

J. V. Moll,An o a Reg.Aſſeſſor.So der Vertreter des Landrats. Die Gemeinde Schleinitz
vollzog die Antwort des Landrates und ſetzte den Jnvaliden
gir 27 bereits bezogenen nachtwächterlichen Wohnung wieder

naus.
Und was iſt das für eine Diebſtahlsgeſchichte? Vor 20
ahren, im Jahre 1887, ift der Jnvalid einmal einer
appalie wegen beſtraft worden Das genügt dem Land

rat, um heute noch einem ſeit der Zeit unbeſcholtenen Manne
die Gelegenheit zum Lebensunterhalt zu unterbinden!
Man hält nicht immer ſo kritiſch Muſterung. Ein Soldaten

ſchinder, der ſeine Mannſchaften gemißhandelt hat bis aufs
Blut, iſt oft noch fähig, Schutzmann zu ſpielen. Unter die
Polizei-Vigilanten nimmt man auch mitunter Verbrecher auf
und mehr als einmal iſt es vorgekommen, daß ſehr anrüchige
Perſonen gegen die Arbeiterbewegung losgelaſſen wurden.
Aber um in Schleinitz Nachtwächter werden zu können,
muß man vollſtändig weiße Wäſche haben. Da darf man
nicht vorbeſtraft ſein, auch nicht vor 20 Jahren.

Ein „freiheitlicher“ Arbeitgeber.
Weißenfels, 21. Auguſt. (E. B.) Wie bereits kurz ge

meldet wurde, hat der Brauereibeſitzer F. Oettler den Ver-
trauensmann der Brauereiarbeiter gemaßregelt. Weshalb
Weil der Herr Brauereibeſitzer eine ſehr „freiheitliche“ Mei-
nung hat! Das klingt eigentümlich, wird aber aus dem Nach-
folgenden deutlich bewieſen werden. Am 3. Auguſt verſam-
melte Herr Oettler ſein Perſonal in einem Raume ſeines Be-
triebes und hielt ihnen eine regelrechte Vorleſung. Herr Oe.
geht dabei ſehr gründlich vor. Er arbeitet ſeine Rede aus und
lieſt ſie dann jedem, der ſie hören will oder auch nicht will, vor.
Er führte aus, es ſei ihm zu Ohren gekommen, daß in ſeinem
Betriebe auch ein Arbeiter ſeine Stellung aufgegeben habe,
weil man ihm eine andere Geſinnung habe aufzwingen wollen.
Er leide das nicht, er ſei ſelbſt ſehr frei und ſehr frei-
heitlich geſinnt, aber wenn es Jemand unternehme, die Leute
die in gutem Einvernehmen mit ihm leben wollten, zu
ſtören, ſo werde er dieſelben zu ſtrafen wiſſen. Jn ſeinem Be
triebe und ſo lange die Bierkutſcher auf der Fahrt ſeien, ver-
biete er die Agitation. Sonſt könne jeder nach ſeiner Faſſon
ſelig werden. Am Sonnabend, den 10. Auguſt, gab nun nach
Feierabend der Vertrauensmann einem Arbeiter, der ſeine
Familienwohnung in der Brauerei hat, einige Zeitungen. Herr
Oettler trifft den Arbeiter in ſeiner Wohnung während ſeiner
Pauſe beim Leſen der Zeitung, er nimmt dieſe und noch einige
andere, die auf den Tiſch liegen, weg und fragt, von wem er
ſie habe. Natürlich hat ſie der Betreffende am Sonnabend
nach Feierabend vom Vertrauensmann erhalten.

Nun drängt die freiheitliche Geſinnung des Hrn. Oettler zu
folgendem Ausbruch: Eine ſolche Zeitung, die nur ganz ein
ſeitige Jntereſſen vertritt, in meinen Betriebsräumen zu ver-
treiben und ſich noch dazu meines Stallmannes zu bedienen,
das iſt doch unerhört; ich habe auch während der Reichstags
wahl ganze Stöße chriſtliche und andere Blätter zugeſchickt be
kommen und habe ſie nicht verteilt uſw. Kurzum, der Ver
trauensmann, der acht Jahre zur vollſten Zufriedenheit ſeine
Arbeit verrichtet, wird Knall und Fall am Montag, den
12. Auguſt, auf das Straßenpflaſter geworfen. Eine Kom
miſſion, beſtehend aus dem Kartellvorſitzenden, Parteivertrauens-
mann und dem Gauleiter Stöcklein wurde nun deshalb vor-
ſterlig und ließ ſich von Herrn Oettler denſelben Ukas vorleſen.
Auf längeres Unterſuchen ſtellte ſich nun heraus, daß der in
ſeiner Geſinnung bedrohte tüchtige Arbeiter gerade vier bis
fünf Tage im Betriebe war, bei ſeinem Abgange auch gar keine
Beſchwerde nach dieſer Richtung geführt hatte, ſondern der
Braumeiſter hatte angeblich dieſen Grund erſt nach Wochen er-
fahren, er hat das pflichtſchuldigſt Herrn Oettler gemeldet und
daraus iſt nun dieſe väterlich profeſſorale Vorleſung entſtanden
und ſpäter die Maßregelung des Vertrauensmannes. Herr
Oettler kann nun, wie noch mehr ſeiner Herren Kollegen, ſeine
zu Unrecht verhängte Maßregelung nicht zurücknehmen, denn

„was müſſen da die Leute denken“. Man iſt auch herzlich
froh, etwas gefunden zu haben. Jn der Arbeit konnte man
dem Vertrauensmanne nicht beikommen, nun hat es ſo geklappt.

Die Weißenfelſer Arbeiterſchaft wird die Angelegenheit weiter
verfolgen, da allgemein die Anſicht vorherrſcht, daß das nur
ein Schlag gegen die aufſtrebende Organiſalion des Brauerei-
arbe'cer Verbandes iſt.

Auch aufs Rechnen verſteht ſich Herr Oettler ganz gut. Als
vor einiger Zei, etwas ruchbar wurde, daß die organiſierten
Arbeiter eines Betriebes verſuchen würden, einen Lohntarif
ausznarbeiten, kam man ihnen zuvor. Vorher erhielten ſie vier
Liter Lager und zwei Liter Braunbier, jetzt wurde ihnen das
Lagerbier entzogen, nur die zwei Liter Braunbier weiter ge-
währt, der ganze Haustrunk mit Sonntags auf 25 Liter be
rechnet und dafür den Brauern pro Woche 4 Mk., den Bier
fahrern und Hilfsarbeitern 2 reſp. 1 Mk. pro Woche zugelegt.
Jetzt erklärt nun Herr Oettler: „Jch gebe ja ſchon mehr als
ihr verlangt. Rechnet man nun den Abzug des Bieres in
Geld um, ſo hat Herr Oettler in Wirklichkeit gar nichts ge
geben und gibt auf der anderen, von ihm betrachteten Seite
doch wieder mehr als die Arbeiter nach ſeiner Meinung haben
wollten. Dafür iſt Herr Oettler ſo „freiheitlich' geſinnt, daß
er ſich an einem kollektiven Arbeitsvertrag nicht binden kann,
das hindert ihn in ſeinem Freiheitsdrang. Es iſt eine ſchöne
Sache um die Freiheit eines ſolchen Unternehmens, der ſie
ganz für ſich beanſpruchen kann. Dafür wird den Arbeitern
geſtattet, ganz ungeniert in der Freiheit zu verhungern, wenn
ſie eine andere Anſicht von der Freiheit haben als Herr
Brauereibeſitzer Oettler.

Wo die Kirche Geld erhalten kann,
da holt ſie es ganz gewiß. Es iſt ganz gleichgültig, ob diemit n Stenerſenht beglickte Perſon an ihre Lehre glaubt

oder nicht. Die Hauptſache iſt, daß die Steuern gezahlt wer-
den. Jn der Geldfrage handelt die Evangeliſche genau ſo wiedie ad elſhe. Beide halten ihre Kaſſen geöffnet. Und leider

gibt es noch eine ganze Anzahl Arbeiter, die zwar den Lehrender Kirche innerlich Kernſtehen, es aber nicht wagen ihr den

Rücken zu kehren, und deshalb noch blechen müſſen. So geht
es jetzt auch den Arbeitern in Zeit. Einer derſelben, deſſen

rau katholiſch iſt, hat ſogar das zweifelhafte Vergnügen, andeire Kirchengemeinden Steuern bezahlen zu dürfen. Er muß

der Evangeliſchen 1.08 Mk., der Katholiſchen 0.90 Mk. zu
wenden. Dieſe doppelte Beſteuerung wurde dem Manne zu
arg. Er nahm irrtümlicherweiſe an, daß er nur der Evangeliſchen
etwas ſchulde, und reklamierte deshalb beim Pfarrer die von
ſeiner Frau gezahlten 90 Pfennig. Doch was einmal in den
Kaſſen der Kirche iſt, das iſt futſch. Dieſes erfuhr auch der
Arbeiter, als er eine Poſtkarte folgenden Jnhalts erhielt:

Nach dem neuen Geſetze über kirchliche Umlagen vom14. Juli 1905 ſind Sie in beiden Gemeinden je zur Hälfte

u veranlagen, da Jhre Frau der katholiſchen Kirche angehört.
u einer Rückerſtattung des gezahlten Betrages können wir

uns darum leider (sic) nicht herbeilaſſen.
Ergebenſtgeben Spreßſing, Pfarrer.

Bemerkenswert iſt, daß der Pfarrer den Arbeiter nicht einmal
einer Anrede würdigt. Bei Arbeitern iſt ſo etwas ja auch nicht
notwendig. Man hat das Geld und iſt mit dem Manne
fertig bis übers Jahr. Vielleicht ſieht der Arbeiter und
mit ihm noch manch anderer nun ein, daß es doch beſſer
iſt, den Austritt aus der Kirche zu erklären. Dann iſt beiden
geholfen, die W hat keine Arbeit mehr, der
Arbeiter behält ſein Geld, und braucht ſich nicht zu ärgern.

Zeitz, 20. Auguſt. (G. B.) Oeffentliche Volks
verſamnlung. Am Freitag abend wird in der Bürger
erhoſung eine Verſammlung ſtattfinden, in der der Stadtver-
ordnete Gen. Heinrich Lange- Leipzig zu den bevor-
ſtehenden Stadtve, ordnerenwahleng ſcpricht.
Genoſſe Lange iſt in Leipzig bereits über zehn Jahre Stadt
verordneter, er kennt das Gebiet des Kommunalſogialismus
alſo ausgiebig und kann auf dieſem Gebet beſonders wichtige
Ratſchläge und Winke geben. Als zweiter Punkt ſoll die
Boykottfrage e werden, die in der letzten Zeit
in den hieſigen Arbeiter-Organiſationen lebhaft dislku iert
wurde, und die nun für vorläufig endgültig feſtgelegt wird.
Es iſt alſo zu hoffen, daß alle Genoſſen lebhaft für Beſuch
dieſer Verſammlung agitieren und alles Arbeiter darauf auf-
merkſam machen.

Zeitz, 21. Auguſt. Richtigſtellung. Wir meldeten vor
kurzem, daß ein Vorſtandsmitglied der Tiſchler-Krankenkaſſe
und bekannter Parteigenoſſe ſich über den Kontrolleur der
TiſchlerKrankenkaſſe beſchwert hätte. Nach den neueſten Feſt
ſtellungen iſt es nicht ein Mitglied des Vorſtandes, ſondern ein
Zigarrenmacher, ein Kaſſenmitglied geweſen. Die Schlußfolge-
rungen, die in der erſten Notiz gezogen waren, gehen demnach
auf dieſen über.

Weißfzenfels, 21. Auguſt. (E. B) Es kracht. Der Jn-
haber des r m Oskar Starke wird ſeideinigen Tagen vermißt. Er ſoll ein Schuldkonto von über
200 000 Mark hinterlaſſen haben. Ein r der
Gold und Silberarbeiter Adolf Teubner, hat am Montag den
Konkurs eröffnet und ein hieſiger Bauunternehmer, welcheregenwärtig ſeine Arbeiter noch ſtreiten läßt, ſoll ebenfals ſehr

tark beteiligt ſein. Von weiteren Falliſſimenten ſchwirren aller
hand Gerüchte.

Falkenhain, 20. Auguſt. (E. B.) Aufgelöſte Ver
ſammlung. Am Sonntag hielt der Sozialdemokratiſche
Verein ſeine Monatsverſammlung ab. Nach Evrledi des
erſten Punktes, Bericht vom Kreistag forderte der über-
wachende Gendarm Schütt plötzlich die Anmeldebeſcheinigung.
Dieſe konnte ihm nicht vorgewieſen werden, und ſo löſte der
Gendarm die Verſammlung auf. Die Verſammlung war recht-
zeitig beim Amtsvorſteher Pretzſch angemeldet. Dieſer gab
dem Anmeldenden das Verſprechen, die Beſcheinigung durch
die Poſt zu ſenden. Das iſt nicht geſchehen. Unſere Ge
noſſen hätten ſich darauf nicht einlaſſen ſollen, ſondern einfach
auf den S 1 des Vereins- und Verſammlungsrechtes hinwei-
ſen ſollen. Der Amtsvorſteher iſt verpflichtet die Be
ſcheinigung ſofort zu erteilen. Uns gegenüber iſt die Be
hörde auch nicht rückſichtsvoll, weshalb ſollen wir es ſein.
Das Geſetz ſchreibt die ſofortige Beſcheinigung vor und da
mit Punktum!

Die nächſte Verſammlung findet nun am 25. Auguſt ſtatt.
Erſcheint alle!

Einer, der es wiſſen muß.
Der Kriegerverein von Wittenberg hielt am letzten

Sonntag ein Kinderfeſt ab, welches angeblich von 400 Kindern
beſucht war. Umzug, Anſprachen und ſonſt üblicher Klimbim
fehlte natürlich nicht. Am Kriegerdenkmal erzählte ein Herr
Reinsberg den Kindern u. a. folgendes „Wir leben gegen
wärtig in glänzenden Zeiten, Handel und Wandel
blühen, der nationale Wohlſtand ſowie die Lebensſtellung
jedes Einzelnen hat ſich in früher nie geahntem Maße
geſteigert und trotz ſolcher guten Tage iſt die Unzu
friedenheit in vielen Schichten der Bevölkerung größer
denn je und die Begehrlichkeit und Vergnügungs-
ſucht, gepaart mit Nichtstun, hat weite Kreiſe er-
griffen.“ Das letztere glauben wir dem Herrn ohne weiteres,
er muß es ja wiſſen. Wir glauben auch, daß ſeine Lebens-
ſtellung ſich bedeutend gebeſſert haben mag. Aber ſehr wenig
Verſtändnis ſcheint der Herr für die „glänzenden Zeiten“ zu
haben. Gewiß, glänzend ſind ſie, wenn bombaſtiſche Reden
und große Feſte eine Zeit glänzend machen können. Hat der
Herr wohl ſchon einmal auf die Landſtraße, in die Fabriken
und Werkſtätten geſchaut Hat er ſchon einmal geſehen, wie
Arbeiterfrauen mit ihren Kindern vom frühen Morgen bis in
die ſpäte Nacht hinein ſchuften müſſen, um nur den kargen
Lohn des Mannes zu erhöhen Die Reden von „glänzenden
Zeiten“ und „guten Tagen“ machen ſich im Munde eines
Kriegervereinsvorſitzenden ſehr ſchön, wenn ſie auch in Wirk-
lichkeit nur leere Phraſen ſind.

Das Traurige an der ganzen Geſchichte iſt, daß noch ſo
viele Arbeiterkinder an derartigen Feſten teilnehmen.
Die Arbeiter haben von der Seite nichts zu erwarten. Es
iſt an der Zeit, daß die Arbeiter ſich von denen trennen, die
ſtets für ihre Unterdrückung und Entrechtung eintreten.

Blankenburg a. H., 21. Auguſt. Ein Stückchen Fami-
lienleben iſt in folgender, hier veröffentlichter v ent
halten: „Jch finde mir beleidigt über die Annonce, die geſtern
in der Zeitung geſtanden hat. Er hat mir dazu getrieben, daß
ich ihn verlaſſen habe. Jch war geſtern abend bei meinem
Manne und wollte mich wieder mit meinem Manne vertragen,
aber die Frau, die dagegen war, fiel immer wieder ins Wort,
denn ſie war bange, daß ich mir mit meinem Manne wieder
vertragen wollte. Sie iſt ſogar nach der Schiefergrube hin-
gegangen, und ſie hat meinem Manne den Kopf verkohlt. Was
iſt der Menſch wert durch wem Aergernis kommt. Es wäre
beſſer, er wäre nicht geboren, oder ein Mühlſtein am Halſe ge-
hängt und in die Tiefe des Meeres geſenkt. Wem der Schuh
paßt, der zieht den Schuh an. Jch warne hiermit jedem, noch
eine Beleidigung über mir auszuſprechen, da ich ihn gerichtlich
erlangen werde. Jch brauche auf meinem Manne ſeinen Namen
nicht zu borgen. Frau Amalie Römmermann.“ Allzu humor-los ſcheint die Frau ja nicht zu ſein.

Braunſchweig, 21. Aug. Guten Appetit! Vom Schöffen-gericht wurde der Bäckermeiſter Otto Fiſcher wegen atkreg:

mittelfälſchung zu 300 Mark Geldſtrafe verurteilt. Jn der Wexk-
ſtatt dieſes herzoglichen Hofkuchenbäckers wurden ſaure
Topfkuchen, faule Eier, abgekratztes Zeug von den Gußbrettern
und ausgekochte Spritzendüten wieder zu Konditor- und Back-
waren verarbeitet. Es ſoll in Braunſchweig noch mehr ſolche
„angeſehene? Bäckerei- und Konditorenbetriebe geben, die in
ähnlicher Weiſe die Konſumenten betrügen. Die bürgerlichePreſſe verſchweigt die Verurteilung des ehrſamen Soſlughen-
bäckers. Wehe aber, wenn die Schweinereien in der Bäckerei
eines Konſumvereins vorgekommen wären!

...2.—.——..,...,ÜÄÜ xVerantwortlicher Redakteur: Walter Levopoldt in Halle.
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um Volksblatt.
Fr. 150.
7. Iutkernalionaler Sonigliſtenkongreß.

Stuttgart, den 20. Auguſt 1907.
Der Militarismus und die internationalen Konflikte.
Die erſte Sektion, die ſich mit der Frage des Antimilitaris

mus und den internationalen Konflikten W ſetzte heute
Nachmittag im dichtgefüllten Konzertſaale ihre Verhandlungen
fort. Es liegen eine ganze Reihe von Reſolutionen vor. Na
mens der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands hat Genoſſe
Bebel folgende Reſolution eingebracht:

Kriege zwiſchen Staaten, die u der kapitaliſtiſchen Wirt
ſrhaftsordnung beruhen, ſind in der Regel Folgen ihres
Konkurrenzkampfes auf dem Weltmarkt; denn jeder Staat iſt
beſtrebt, ſeine Abſatzgebiete ſich nicht nur zu ſichern ſondern
auch neue zu erobern, wobei a emder Völker
und Länderraub eine Hauptrolle ſpielen. egünſtigt wer-
den die Kriege durch die bei den Kulturvölkern im Jnter-
eſſe der herrſchenden Klaſſen ſyſtematiſch genährten Vor-
urteile des einen Volkes gegen das andere. Kriege liegen
alſo im Weſen des Kapitalismus; ſie werden erſt aufhören,
wenn die kapitaliſtiſche Wirtſchafisordnung beſeitigt iſt, oder
wenn die r7g der durch die militärtechniſche Entwicklung
erforderlichen Opfer an Menſchen und Geld und die durch
die Rüſtungen hervorgerufene Empörung die Völker zur
Beſeitigung dieſes Syſte treibt. Jnsbeſondere iſt es dieArheiterteſſe, die vorzugsweiſe die Kämpfer ſtellt und haupt-

ſächlich die materiellen Opfer zu bringen hat., die natürliche
Gegnerin der Kriege, weil dieſe im Widerſpruch ſtehen zu
ihrem Ziel: an einer auf ſozialiſtiſcher Grundlage be
ruhenden Wirten tsordnung, die die Solidarität der Völker
verwirklicht. er Kongreß betrachtet es deshalb als Pyicht
aller Arbeiter und insbeſondere ihrer Vertreter in den Parla-
menten, unter Kennzeichnung des Klaſſencharakters der bür-
gerlichen Geſellſchaft und der Triebfedern für die Aufrecht-
erhaltung der nationalen Gegenſätze, mit allen Kräften die
Rüſtungen
Mittel hierfür zu verweigern. Der Kongreß ſieht in der
demokratiſchen Organiſation des Wehrweſens, das alle
Waffenfähigen umfaßt, eine weſentliche Garantie, daß An-
griffskriege unmöglich werden und die Ueberwindung natio-
naler Gegenſätze erleichtert wird. Droht der Ausbruch einesKrieges, ſ ſind in den beteiligten Ländern die Arbeiter und

ihre parlamentariſchen Vertreter verpflichtet, alles aufzubieten,um durch Anwendung der ihnen am wirkſamſten elſcheinen

den Mittel den Ausbruch des Krieges zu verhindern, falls
er dennoch ausbrechen ſollte, für deſſen raſche Beendigung
einzutreten.

Die Mehrheit der franzöſiſchen Delegation beantragt die Er-
neuerung der früheren Beſchlüſſe gegen den Militarismus und
Jmperialismus:

Der Militarismus iſt nur als die vom Staate organiſierte
Rüſtung anzuſehen, um die Arbeiterklaſſe unter dem ökono-miſchen und politiſchen Joch der kapitaliſtiſchen Klaſſe zu
erhalten. Die Arbeiterklaſſe aller Länder iſt daran zu er-
innern, daß eine Regierung die r einer frem
den Nation nicht h kann, ohne ſich gegen dieſe Nation,
gegen deren Arbeiterklaſſe und ebenſo gegen die internatio

iterklaſſe zu vergehen. Die bedrohte Nation und
Arbeiterklaſſe ar die gebieteriſche Pflicht, ihre Unabhängig-
keit und Selbſtändigkeit gegen dieſe Angriffe zu wahren, und
ſie haben ein Anrecht auſ den Beiſtand der Arbeiterklaſſe der
ganzen Welt. de Verteidigungspolitik ſowie der Anti-
militarismus der ſozialiſtiſchen Partei gebietet, die mili-
täriſche der „Bourgeoiſie und die Ausrüſtungder Arbeiterklaſſen r Einführimg der allgemeinen Wehr-

pflicht des Volkes zu fordern. a ts der anbrechenden
ruſſiſchen Revolution, der äußerſten Bedrängnis des r
mus und der benachbarten Kaiſerreiche, die ihn Far eiſten
wollen, angeſichts der unaufhörlichen kapitaliſtiſchen und
kolonialen Unternehmungen und Plünderungen werden das
Internationale Bureau und die Jnterparlamentariſche Kon-
ferenz aufgefordert, die nötigen Anſtalten zu treffen, um im
Falle eines S internationalen Konfliktes die zur Ver-
hinderung desſelben rn Maßnahmen zu treffen. Die
Verhütung und Verhinderung des Krieges iſt durch nationaleund internationale ſozialiſtiſche Aktionen der Artbeiterklaſſe

mit allen Mitteln, von der parlamentariſchen Jntervention,
der öffentlichen Agitation bis zum Maſſenſtreik und zum Auf-
ſtand zu bewirken. An jedem 1. Mai werden von den Prole-
tariern und e alen aller Nationen r veranſtaltet, um dieſe Solidarität zum Ausdruck zu bringen.

Von der Minorität der franzöſiſchen Delegation liegt folgende
Reſolution vor:

In Erwägung, daß der Militarismus, wie es alle Kon
e bewieſen haben, die natürliche und unvermeidliche Folges kapitaliſti Regimes iſt, das zur den Klaſſengegen
ſätzen baſiert, und in Erwägung, daß dieſer Militarismus
nicht abgeſchafft werden kann, ohne ſeine Quelle, das kapi-
taliſtiſ gime, g. beſeitigen, in weiterer Erwägung, daß
durch die Konzentrierung aller Beſtrebungen der Arbeiter-

z e r die m nern i terte rung erhält, rwägung andererſeits, daß die fürb Jugndit s

nale Arbe

arismus beſtimmten Mittel von der Deſertion
dem Militärſtreik bis zur Revolution geeignet ſind, die

Propaganda und die Werbung für den Sozialismus zu er-
r und damit den Moment hinauszuſchieben, wo das

roletariat hinreichend organiſiert und ſtark en ſein wird,
um durch die ſoziale Revolution dem Kapikalismus und
allen Feehg ein Ende zu machen, erklärt der Kongreß, daß
das beſte Mittel gegen den Militarismus und für den Frie-
den, wenn es nicht eine Utopie und Gefahr ſein darin
nen muß, daß man die Arbeiter der eit, ſozialiſtiſch und daß man in der r ſchenzeit durch
Verkürzung des Militärdienſtes, durch Ablehnung aller Kre
dite für Heer, Marine und Kolonien, durch Propaganda für
allgemeine Volksbewaffnung alle internationalen Kämpfe mögi unmöglich machen, und zwar iſt es Aufgabe des r
nationalen Buregus, im Falle ein politiſcher Konfſikt droht,
grmiäß einen Statuten zuſammenzutreten und die notwen-

igen Maßnahmen zu treffen.
Genoſſe Leon Trocklet beantragt namens der belgiſchen
Arbeiterpartei die Annahme der durch die Anträge der franzö
ſiſchen Genoſſen erweiterten Reſolution Bebel und ſtellt dazu
noch folgenden Zuſatzantrag:

Der Stuttgarter s will damit p etwa die Wahl
der in Anwendung zu bringenden Mittel beſchränken. Die
Umſtände von Zeit und Ort und beſonders die wirkliche
Macht des Proletariats im entſcheidenden Moment können
allein für die Frage der Möglichkeit einer Jntervention ent
ſcheidend ſein Und für die Wahl der anzuwendenden Mittel
richtigen Aufſchluß geben.

Die Social-demokratic Föderation Groß Britannien beſchränkt
ſich darauf, die Ausarbeitung von Verhaltungsmaßregeln bei
eintretenden Kriſen zu fordern.
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4 erklärt, da

u Waſſer und zu Lande z bekämpfen und die

Guſtave Hervé ſchließlich beantragt folgende Reſolution:
Jn Erwägung, daß es für das Proletariat gleichgültig iſt,in und unter welcher National- und Regierungsmarte die

Kapitaliſten es ausbeuten, in Erwägung, daß die Jnter-
eſſen der Arbeiterklaſſe ausſchließlich den Intereſſen des inter

nationalen Kapitalismus r verwirft dev Kon
s den Bourgeoiſie- und Regierungspatriotismus, der die
ügneriſche Behauptung vom Beſtehen einer Jntereſſengemein

ſchaft unter allen Bewohnern desſelben Landes aufſtellt. Er
es die Pflicht der Sozialiſten aller Länder iſt,

zum Sturz dieſes Shſtemns zu vereinigen, um ein ſozia
iſtiſches Regime herbeizuführen und es zu verteidigen, an

geſichts der diplomatiſchen Zettelungen, die von verſchiede
nen Seiten den europäiſchen Frieden bedrohen, fordert er
alle Genoſſen auf, jede Kriegserklä von welcher Seiter auch kommen mag, mit dem Miildeneie und mit dem

ufſtand zu beantworten.

Gleich nach der Eröffnung der Sitzung gibt der Vorſitzende
Südekum das Wort dem

Genoſſen Vaillant: Bebel hat in ſeiner geſtrigen Rede
geſagt, daß die Reſolution Jaures-Vaillant, die auf dem letz
ten Parteitag in Limoges die Mehrheit der franzöſiſchen Par-
tei auf ſich vereinigt hat, für Deutſchland unannehmbar ſei,
daß ſie die deutſche Sozialdemokratie in die größten Schwierig-
keiten und Gefahren ſtürzen würde. Jch glaube nicht, daß
Bebel unſere Reſolution ſo verſtanden hat, wie ſie gemeint iſt.
Wir ſind nicht hierher gekommen, um irgend einer Fraktion des
internationalen Sozialismus Steine in den Weg zu legen.
Jm Gegenteil, wir wollen uns gegenſeitig fördern und auch
der deutſchen Sozialdemokratie ihre Aufgabe erleichtern. Bebel
hat vorgeſtern in ſeiner Begrüßungsrede die bedeutenden Fort
ſchritte geſchildert, die die deutſche Sozialdemokratie in den
letzten drei Jahren gemacht hat. Wir nehmen mit um ſo grö-
ßerer Genugtuung von den unaufhaltſamen Fortſchritten der
deutſchen Sozialdemokratie Kenntnis, als ſie gerade den Zielen
folgt, denen durch die Reſolution von Limoges der Weg ge
wieſen wird. Jch will keine Ueberſicht über die Siege der
Arbeiterklaſſe in den verſchiedenen Ländern geben. Nur kurz
will ich hervorheben, daß unſere öſtreichiſchen Parteigenoſſen
den Kampf für das allgemeine Wahlrecht mit wunderbarer
Kraft durchführten und jeden Widerſtand der Bourgeoiſie mit
der Drohung, daß unfehlbar der Generalſtreik erklärt werden
würde, gebrochen haben. Auch die Kraft der franzöſiſchen So-
zialdemokratie iſt ſeit der Einigung gewaltig geſtiegen. Jeder
neue Tag beweiſt ihre wachſende Kraft und Energie Ein noch
viel größeres Faklum, das das Aufſehen der Welt auf ſich ge
lenkt und die Taktik des Sozialismus beeinflußt hat, iſt die
vollſtändige Umwälzung der ruſſiſchen Geſellſchaft durch die
Revolution. Jn dieſem großen ruſſiſchen Kampfe haben So-
zialiſten die Führung gehabt. Wir haben da neue Kampf-
formen entſtehen ſehen, und wir ſehen eine Kämpferin und
Mitſtreiterin um Rußlands Freiheit hier im Saale, deren Hel-
denmut wir huldigen, die Genoſſin Roſa Luxemburg. (Bravol)
Um Kraft zu gewinnen, müſſen wir die Bewegungen des
Proletariats vereinigen, ſie einander anpaſſen. Denn das
Wachstum des Sozialismus hat nicht nur die innere Ver-
faſſung der einzelnen Länder ſondern auch die auswärtige
Politik beeinflußt. Sogar bei internationalen Konflikten iſt
die Bourgeoiſie ſchon vor dem Proletariat zurückgewichen. Jch
erinnere nur an die Marokkoaffäre, wo der einige
Wille des Proletariats beider Länder, Frankreichs und Deutſ
lands, ſtark genug war, um den Frieden aufrecht zu erhalten.
Es entſteht nun die Frage, wie wir die jetzigen gewaltigen
nationalen Kräfte der Sozialdemokratie zuſammenfaſſen und zur
Verhinderung der Kriegsgefahr benutzen können, auf welchem
Wege wir das Jntrigenſpiel der Diplomatie und Komplotte der
Herrſchenden unmöglich machen können. Gewiß, Bebel hat
nicht ſagen wollen, daß Deutſchland allein den Kampf gegen
den Militarismus und die drohende Kriegsgefahr aufnehmen
ſolle. Die deutſche Partei, in der idealiſtiſche und realiſtiſche
Elemente ſo harmoniſch vereinigt ſind, müßte ihre ganze Ver
gangenheit verleugnen, wenn ſie nicht mit uns gemeinſam den
Kampf aufnehmen würde, um alle Hinderniſſe aus dem Wege
zu räumen ſuchen. Wie es den einzelnen Nationen am beſten
möglich iſt, gegen den Krieg vorzugehen, muß ihnen überlaſſen
bleiben. Das eine aber muß geſagt werden, wir können uns
nicht mit Agitation und Organiſation allein begnügen. Jn dem
ökonomiſchen Kampfe begegnet uns überall die militäriſche Macht
des Gegners. Es beſteht die Gefahr, daß die Bourgeoiſie
einen Weltkrieg nur entfeſſelt, um die proletariſche Bewegung
zu ſchädigen. Gegen dieſe Gefahr iſt die perſönliche Revolte
Hervés ein Unſinn. Sie würde zu nichts anderem führen als
zu den heroiſchen Opfern der tüchtigſten Kämpfer. Wir müſſen
den Staat entwafſnen, das Heer demokratiſieren und die aus
wärtige Politik kontrollieren. Die Nationen ſind nicht nur
nützliche ſondern ſogar notwendige Elemente der menſchlichen
Entwicklung. Bei leichteren Konflikten genügen Verſammlungen
und Reſolutionen, um die Kriegsgefahr zu bannen. Bei dro-
henden Konflikten zwiſchen Großmächten müſſen ſtärkere Mittel
angewandt werden, und eine Reihe dieſer Mittel wollen wir
nun hier in einer Reſolution zuſammenſtellen, über deren
Wortlaut wir uns verſtändigen können und verſtändigen müſſen.
Dann ſoll man in allen Ländern mit Entſchiedenheit und Be
geiſterung das Klaſſenbewußtſein der Arbeiterklaſſe pflegen,
und wo es nicht vorhanden iſt, zu wecken ſuchen. (Lebhafter
Beifall.)

Jaursès wäre bereit, zunächſt einem Gegner der Reſolu
tion Vaillant das Wort abzutreten. Es meldet ſich jedoch
niemand, und ſo fährt er fort: Die Reſolution Vaillant deckt
ſich mit der Reſolution, die auf dem letzten franzöſiſchen Par-
teitage mit Mehrheit geſaßt worden iſt. Wenn wir ſie hier
hintedeinander durch zwei Redner verteidigen laſſen, ſo ein
mal, weil wir dem Gegenſtand der Tagesordnung eine ge
waltige Bedeutung beimeſſen und ſodann, weil man es auf
dem rdamer Kongreß mir übertragen hat, meine Gedan
ken über die anzuwendenden Mittel niederzulegen. Jch war
ſtets und bin heute noch bewußter Anhänger einer Politik der
Aktion durch die politiſche Partei. Wenn ich Hervé bekämpfe,
ſo geſchieht es nicht, weil ich überhaupt keine Aktion will,
ſondern weil ich die Milkel, deren ſich Hervé bedient, für
falſch halte. Jhr habt uns in Amſterdam geeinigt und habt
geſagt, die Einigkeit ſei die Vorausſetzung für eine mächtige
Entwicklung des franzöſiſchen Sozialismus. Nun ſeid nicht
mißgünſtig, wenn in dieſer Frage der Aktion wir Franzoſen
das Prima der Lehre für uns in Anſpruch nehmen. (Hervé:
Jch auch für mich!) Wenn Hetvé übrigens geſtern die deutſche
Partei in ſtachligen Redensarten zu kritiſieren geſucht hat, ſo
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ſa er nur gezeigt, daß er ein echter, Jnternationaler iſt. Denn
onſt hat er jahraus, jahrein dieſe Angriſſe gegen die fran

zöſiſche Pattei gerichtet. (Heiterkeit.) Wenn ich jedesmal, als
Hervé mich angriff, einen Schmiß bekommen hätte, ich ſähe
aus wie ein deutſcher Korpsſtudent. (Große Heiterkeit.) So
weit auseinander Bebel und Hervé auch gehen, in einem
ſtimmen ſie überein. Bebel ſchätzt Hervé faſt ſo hoch ein, wie
Hervé ſich ſelbſt. (Heiterkeit.) Das iſt eine Ueberſchätzung.
Der Hervéismus, der noch vor 14 Monaten auf dem Par'ei-
tag in Limoges eine Anhängerſchaft hatte, iſt im Rückgang,
im Ausſterben begriffen. Das Vater and will Hervé zer-
ſtören. Wir wollen das Vaterland zum Nutzen der Proleta-
rier ſogigkiſieren durch Ueberführung der Produktionsmittel in
das Eigentum aller. (Beifall.) Denn die Nation iſt das
Schatzhaus des menſchl ichen Genies und For ſchri.ts und es
ſtände dem Proletariat ſchlecht an, dieſe koſtbaren Gefäße
menſchlicher Kultur zu zertrümmern. (Sehr gut!) Unſere
Reſolution hat mit dem Hervéismus nichts zu tun. Sie iſt
nicht zufällig als Hirngeſpinſt einiger Träumer entſtanden,
ſondern mit Notwendigeit herausgewach en aus den großen
Kr.ſen nach Faſchoda und der Marokkogefahr, die
wir durchgemacht haben. Da mußte ſich das Pro etariat ſra
gen: Sollen wir dieſe Verbrechen gegen die Humanität, die
zugunſten einiger Kapita iſten gemacht werden ſollen, dulden
Sollen wir ſie nicht bekämpfen durch die große Allianz der
gewaltigen organiſierten Arbeitermaſſen Jſt das ein Traum,
iſt das eine Wopie Einſt mochten nationale Vorurteile den
Krieg unvermeidlich machen, als Jtalien- ſich von Oeſtreichs
Fremdherrſchaft beſrei.e und Deutſchland ſich nur durch Blut
und Eiſen einigen konnte. Aber jetzt ſind dieſe nationalen
Vorwände verſchwamden und ſo kam es, daß in der Ma
rokkokriſe der erſte Gedanke der franzöſiſchen und deut-
ſchen Proletarier war, ſich zu einigen. Schon nach Fa'choda
waren engliſche Trades Unions zu einer machtvollen Friedens-
demonſtration nach Paris gekommen, aber erſt, nachdem die
Kriegsgefahr längſt überwunden war. Und ſie ſagten uns,
daß die Gefahr des proletariſchen Brudermordes ſie über-
raſch hätte. Sollen wir uns auch in Zukunft überraſchen
laſſen O nein, es gilt vorbeugen, die proletariſchen Kräfte
zu einer unüberwindlichen Armee zuſammenfaſſen. Man ſagt,
der Kampf gegen den Krieg ſei umſonſt, denn der Kapita is
mus erzeuge den Krieg mit Notwendigleit. Aber genau ſo
hat der Kapitalismus die eminente Tendenz, die Ausbeutung
ins Ungemeſſene zu ſteigern und die Arbeitszeit ins Unge
meſſene zu verlängern. Und doch kämpfen wir für den Acht-
ſtundentag und mit Erfolg. (Sehr gut!) Man wendet weiter.
ein, wir ſollten lieber unerbittlich den Kampf gegen den Ka-
pialismus führen, den Erzeuger des Krieges. Wir laſſen
nicht nach im Kampfe gegen das Kapital. Aber wenn
wir den Klevrikalismus bekämpfen, der dieHirne der Arbeiter dem ausbeutenden Ka-
pitalismus ausliefert, ſo müſſen wir auch
den Militanismus, den Krieg bekämpfen,
der die Leiber des Proletariats in Chau-
vinismus, Haß und Zorn einander ent
gegenwirft. (Lebh. Beifall.) Es wäre trauxig, wenn
wir nicht mehr ſagen könnten als Bebel, daß wir kein be-
ſtimmies Mitiel wiſſen, um die Völkerverhetzung und den Völ
kermord zu verhindern traurig, wenn die gewaltig geſtiegene
Macht der deutſchen Arbeiterllaſſe, des internationalen Prole-
tarials nicht weiter veichte! Jn keiner Frage begnügen wir
uns mehr mit der parlamentariſchen Aklion. Das Prolelariat
will ſeiber als Spieler auf die Bühne treten, ſe'bſt Spieler
des eigenen Glürkes ſein. Auch zur Verhütung und Unmög-
lichmachung des Krieges muß das Prolelariat alle Kräfe frei
machen, die es in ſeinen gewaltigen Maſſen hat. (Bravo!)
Bebel hat für den Fall des Wahlrech sraubes den Maſſenſtreik
angekündigt und der Parteitag von Jena war ſo revo utionär
entſchloſſen, daß Bebel ſich ſchon bis zu den Knieen im Blute
waten ſah. (Heiterkeit.)

Kautsky hat die direkte Aktion in der Neuen
Zeit für den Fall proklamiert, daß die deutſchen Truppen in
Rußland zugunſten des Zaren intervenieren ſollen. Bebel
hat dieſen Satz von der Tribüne des Reichstages aus wieder
holt. Wenn Sie das ſagen können, ſo ſagen Sie es doch bei
allen internationalen Konflikten. (Sehr gut!) Gewiß, das mili
täriſche Eingreifen Deutſchlands zugunſten des Zaren gegen die
ruſſiſche Sozialdemokratie wäre die äußerſte, dentbar ſchärfſte
Form des Klaſſenkampfes. Aber wenn eine Regierung nicht
direkt gegen die Sozialdemokratie zu Felde zieht, ſondern er
ſchreckt durch das Wachstum des Socialismus eine Diverſion
nach außen verſucht, wenn auf dieſe Weiſe ein Krieg zwiſchen
Frankreich und Deutſchland entſteht, dürfte es dann erlaubt
ſein, daß das franzöſiſche und das deutſche Proletariat ſich im
Auftrage und zum Nutzen der Kapitaliſten morden, ohne daß
die Sozialdemokratie eino äußerſte Kraftanſtrengung verſucht
hätte (Sehr gut!) Wenn wir dies nicht verſuchten, wären
wir entehrt. (Stürmiſcher Beifall.) Bebel hat uns die Ge
fahren der antimilitariſtiſchen Agitation in Deutſchland geſchil-
dert. Wir wollen gewiß nicht riskieren, den ſtärkſten Zweig
des internationalen Sozialismus zu zerſtören, aber ich glaube,
daß Sie übertreiben. Jhr habt ja die Probe gemacht unter
dem Sozialiſtengeſetz, als die Hand eines Mannes auf Euch
ruhte, die zehnmal feſter war als die irgend eines preußiſchen
Miniſters. Man kann den einzelnen die Strenge des Geſetzes
fühlen laſſen, aber man kann nicht die Kraft von drei Millio
nen brechen. Liebknecht wirft man in der Anklage,
die jetzt vor dem Reichs gericht geg. ihn
ſchwebt, nicht vor, daß er das Proletariat zur Bewaffnung
aufgerufen habe für irgend eine unbeſtimmte und ungenannte
Kriegsgefahr, ſondern die Anklage erklärt bei der angeblichen
Schwäche der franzöſiſchen Stagatsverfaſſung einen Krieg zwi-
ſchen Deutſchland und Frankreich für durchaus wahrſcheinlich
und klagt ihn des Hochverrates für den Fall dieſes Krieges an.
Alſo müßt Jhr auch dieſe Möglichkeit ebenſo in den Bereich
Eurer Betrachtung ziehen wie eine Jnvaſion Deutſchlands in
Rußland und dafür Eure Vorbereitungen treffen Die bürger-
lichen Blätter beſprechen jetzt alle die Eröffnungsſizung dieſes
unſeres Kongreſſes. Der Matin bringt in ſeiner ſenſatio
nellen Nummer die Bilder von uns allen und alle mit der
Umſchrift: „Nationale Sozialdemokraten nur mich und meine
franzöſiſchen Freunde mit der Unnſchrift: „Antinationale Sozial
demokraten!“ (Große Heiterkeit.) Und an dem gleichen Tage
bringt ein Leipziger Kapitaliſtenblatt die Mit
teilung, daß unter den nationaliſtiſchen Reſolutionen die Re
ſolution Bebel die einzige antinationaliſtiſche hier ſei. (Große
Heiterkeit.) Nun, ſo halten es im tiefſten Frieden die Byule
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vardBlätter. Wenn aber ein Konſlikt zwiſchen
Fraw reich ausbräche, wie würde dann die
talität giellos gegen jeden von a
gegen die klügſten und vorſichtigſten. ifall) Deshalb
ten wir offen genug ſein zu ſagen, daß wir zwar die Unver-

anerkennen, und es nicht derletzlichkeit eines jeden Landes
Ausbeutung und Unterdrückung von Fremden preisgeben wer-
den, daß wir aber keineswegs zugeben werden, das internatio
nake Prvoletartat hinſchlachten zu en.
programm ſteht ſeit 30 Jahren von d
nationaler Konflikte durch Schiedsgerichte und jetzt hat die
bürgerliche Klaſſe angeſichts der ſteigenden Macht der Sozial
demokratie dieſe Forderung des internationalen Sozialismus zu
ihrer Forderung gemacht. Deshalb verſpotte ich die Friedens
konferenz nicht, beſonders nachdem ſie im Huller Zwiſchenfall
und bei dem Marokkokonflikt doch eine Art Verſtändigung her-
beigeführt hat. Wir können jede Regierung in die größte Ver-
legenheit bringen, wenn wir ſie im Falle eines internationalen
Konfliktes auffordern, ſich einem Schiedsgericht zu unterwerfen,
und ſie als größte Feindin des Weltfriedens brandmarken,
wenn ſie ſich deſſen weigert. (Sehr gut!) Parteigenoffen! Die
ganze bürgerliche Welt blickt auf dieſe Beratung, ſie iſt über-
raſcht durch die Kraft des internationalen Sozialismus und
ſein Wachstum, das ſich in dieſem Kongreß kundgegeben hat.
Die bürgerliche Klaſſe iſt überraſcht, zu ſehen, welch unermeß-
liche und unerſchöpfliche proletariſche Kräfte durch 880 Dele-
gierte hier vertreten ſind. Die bürgerliche Welt erzittert, und
in dieſem Augenblick wollen Sie ſelbſt ſich unfähig bekennen,
wollen Sie ſelbſt den Bankrott der Sozialdemokratie erklären?
(Stürmiſcher, lang anhaltender, oft wiederholter Betifall!)

v. Vollmar: Bürger Hervé hat als Ergebnis ſeiner
erſten Entdeckungsreiſe nach Deutſchland mitgeteiit, daß die
Deutſchen gutmütige Leute ſind. Da hat er vollkomnen recht
geſehen, denn es wird nicht in vielen Ländern Parteigenoſſen
geben, die ſich ſolche Reden mit ſolcher Geduld und Gut-
mütigkeit anhören würden (Sehr gut!), zum mindeſten würde
es kaum ein anderes Land geben, das dem Bürger Hervöe nicht
eine ſchärfere Antwort geben würde, als ich ſie jetzt geben
werde. Bürger Hervé hat Ausführungen gemacht über die Be
reitſchaft ins Gefängnis zu gehen, eine Frage, die nicht nur
jeder Sozialiſt ſondern jedermann von Geſchmack ohne Groß-
ſprecherei behandeln ſollte. (Sehr gut!) Er hat Ausführun-
gen über das Weſen der deutſchen Sozialdemokratie gemacht,
die verſchiedene deutſche Genoſſen durchaus über den Spaß
gefunden haben. Und manche haben gemeint, daß ich ihm die
entſprechende Antwort hier geben ſollte. Jch kann mich aber
Hamit begnügen, einfach zu ſagen, daß unſere Selbſtſchätzung
as uns verbietet, dergleichen Ausführungen ernſt zu nehmen
und darüber noch ein Wort zu verlieren. (Sehr gut! bei der
de utſchen Delegation.) Wir ſind weit davon entfernt, den
Bürger Hervé als Repräſentant der franzöſiſchen Sozialdemo-
kratie anzuſehen oder uns in die franzöſiſchen Parteiverhältniſſe
eim miſchen zu wollen, aber ich muß doch die franzöſiſchen Par
teigenoſſen auf die Gefahr aufmerkſam machen, in die ſie ſich
durch ihre außerordentliche Nachgiebigkeit gegenüber dem Bür-
der Hervé begeben, um ſo mehr, als Jaures und Vaillant,
wenn auch nicht in der Sprache, die Hervé ſelbſt als äußerſt
brartal bezeichnet hat, ſo doch in Beſchlüſſen vielfach mit ihm
übereingeſtimmt haben und Hervé durchaus recht hat, trium-
phierend darauf hinzuweiſen, daß er ein Bundesgenoſſe von
Vaillant und Jaures iſt. Jch ſage das gerade deshalb, weil
Jaurès uns ermahnt hat, die Perſon des Bürgers Hervö nicht
allzu ernſt zu nehmen. Ach, wenn nur Frankreich ſeine Jdeen
nicht allzu ernſt nähme und nicht nur zur Hälfte zurückwieſe,
währerid es ſeine Schlußfolgerungen annimmt. Jch kann nur
fagen, wir haben jetzt in Hervé den Antimilitarisme rédoutable
kennen gelernt und begreifen jetzt ſehr vieles und wundern uns
über gar nichts mehr, was in der franzöſiſchen Partei vorgeht.
(Sehr gut! bei der deutſchen Delegation.) Jch will dem hohen
Flug Jaurss nicht folgen, vielleicht kann ich es überhaupt nicht
(Heiterkeit.), aber ich will es jedenfalls erſt gar nicht ver
ſuchen. Denn was man uns hier geſagt hat, das ſind All-
täglichkeiten, mit denen man vielleicht in einer ſchewungvollen
Rede Eindruck machen kann, die uns aber doch gar nichts
Neues ſagen. Jch kann überhaupt nicht einſehen, daß alle die
Rezepte, die man uns hier empfohlen hat, über das hinaus-
gehen, twas vor Jahren und Jahrzehnten Nieuwenhuis auf
internationalen Kongreſſen vorgetragen hat und was damals
von der überwiegenden Mehrheit verworfen worden iſt. Des-
halb werde ich mich darauf beſchränken, in aller Ruhe und
Ueberlegung die Erklärungen abzugeben, die unſere Meinung
darſtellen von dem, was im Augenblick notwendig iſt, wie die
Deutſchen denken und wie ſie handeln werden. Jch bin kein
kritikloſer Lobredner meiner Partei, aber ich kann ſagen, daß
in keiner Partei die nationale Befangenheit eine geringere Rolle
geſpielt hat, als in der deutſchen Sozialdemokratie und daß
irgendwo der Militarismus und die Kriege von Anfang an
entſchiedener und folgerichtiger bekämpft worden ſind als von
der deutſchen Sozialdemokratie. Wir ſind bereit, in der alten
Weiſe unermüdlich und unabläſſig unſeren Kampf gegen den
Militarismus und die Kriegsgefahr fortzuſetzen, aber wir wer
den uns den Sinn dieſes Kampfes nicht entſtellen laſſen. Es
iſt nicht wahr, daß der Jnternationalismus Antinationalismus
iſt, es iſt nicht wahr, daß wir kein Vaterland haben. Und ich
ſage das Wort „Vaterland“, ohne irgend eine haarſpalteriſche
Deklaration über den Begriff hinzuzufügen. Die Liebe zur
Menſchheit kann uns in keinem Augenblick daran hindern, gute
Deutſche zu ſein. So ſehr wir die gemeinſamen Kulturinter-
eſſen anerkennen und die Verhetzung der Völker verdammen und
bekämpfen, ſo wenig geben wir uns utopiſtiſchen Beſtrebungen
hin. Als ob es wünſchenswert ſei, Nationen aufhören zu
laſſen und einen unterſchiedsloſen Völkerbrei daraus zu machen!
(Jaures: Wer will denn das Genoſſe Jaures, wir ſind
hier nicht allein im Saal, und ſolange Hervé noch in Jhrer
Partei ſitzt, ſind Sie für ihn verantwortlich und können dieſe
Verantwortung nicht mit einem einfachen Achſelzucken ableh-
nen. Aber wir wollen Jhnen nicht ein Zerrbild des Jnter-
nationalismus liefern, wir wollen nicht den herrſchenden Klaſ-
ſen als Deckmantel für ihre egoiſtiſchen Intereſſen das nalio-nale Argumnent ſelbſt an die Zoand geben.
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r T. r e gegen den dwgiam geht,daß man dann auf Mittel die an h und wirk
ſamere Bekämpfung des erſcheinen laſ
ſen. Aber bei allen dieſen Unterſuchungen iſt nichts Brauch-
bares herausgekommen, iſt nichts herausgekommen, als alte
Rezepte, die Deutſchland und die Internationale ſchon wieder
holt zurückgewieſen haben. Jaurss hat gemeint, daß wir die
Gefahren der antimilitariſtiſchen Agitation in Deutſchland
übertrieben. Jch glaube, das iſt ein billiger Einwand. Jn
dieſem Falle muß Jauwès uns deutſchen Parteigenoſſen ſchon
in erſter Linie überlaſſen, über die Gefahren, die wir ſeit drei
Jahren auf das ſorgfältigſte geprüft haben, ein Urteil abzu-
geben. Jaures berief ſich Kautsky. Jch lenne die frag-
liche Aeußerung nicht, aber gerade Jaures wird doch den
Unterſchied zwiſchen einer Aeußerung Kautskys und einer bin
denden Verpflichtung der deutſchen Sozialdemokratie nicht ver
kennen. Was Liebknecht anbetrifft, ſo ſcheidet alles, was er
geſagt und getan hat in bezug auf den Antimilitarismus, in
dem Augenblick aus der Diskuſſion aus, in dem das Reichs
gericht das Hauptverfahren gegen ihn eröffnet hat. Jch kann
aber ſagen, daß wir die antimilitariſtiſchen Mittel des Mili-
tärſtteiks und der Jnſurrektion nicht nur für unklug ſondern
für prinzipiell verkehrt halten. Widerſpruch bei einem Teil
der franzöſiſchen Delegierten, insbeſondere bei Hervé.) Sie
verlennen den ganzen Zuſammenhang der ſoßgialiſtiſchen Be
wegung, weil Sie anſtatt die ſozigle Frage in ihrem Kern zu
erfaſſen, ſich lediglich an die einzelnen Erſcheinungen halten.
Die Jdee, durch den Generalſtreik den Krieg aus der Welt
zu ſchaffen, erſcheint mir ſo töricht, wie durch einen General
ſtreik über Nacht den Kapitalismus zu vernichten! Jch glaube,
daß es ein Schritt vom rechten Wege wäre, wenn Sie dieſe
Takiik einſchlügen. Mir würde es am beſten erſcheinen, wenn
wir in der Frage des Militarismus einfach die Züricher Re
ſolution erneuerten. Aber nachdem wir einmal in die Bera-
tung eingetreten ſind, verſtehe ich es ja, daß Sie eine neue
Reſolution gefaßt ſehen wollen. Wenn ſie auch nicht mehr
ſagt, ſo iſt es doch wenigſtens eiwas Neues Heiterkeit und
lebhaſter Widerſpruch bei einem Teil der franzöſiſchen Dele-
gation.) Jch kann Sie verſichern, daß wir den ganzen Gang
eines Krieges kennen und genau ſo wie jede andere Fraktion
des Sozialismus bereit ſind, alle Mittel anzuwenden, die uns
zur Verfügung ſtehen, um der Völkerverhetzung Einhalt zu
tun und Einſluß auf Regierung und öffentliche Meinung zu
gewinnen zur Vermeidung kviegeriſcher Zuſammenſtöße. Aber
in bezug auf die Mittel bitten wir dringend, uns die Frei-
heit der Entſchließung nicht zu nehmen. (Bravo bei der deut
ſchen Delegation.) Berichtigend ſtellt

Vaillant feſt, daß in der deutſchen Ueberſetzung ſeiner
Refolution ein Jrrtum vorgekommen ſei, inſofern er nicht die
allgemeine Dienſtpflicht, ſondern die allgemeine Völ-
kerbewaffnung fordert, um dadurch die Bourgeoiſie zu
entwaffnen und das Proletariat zu bewaffnen.

Nach dieſer Berichtigung wird die Weiterberatung auf Mitt-
woch vormittag 10 Uhr, vertagt.

2 7
Stuttgart, den 21. Auguſt.

Der Vorſitzende Südekum teilt mit, daß von Karl Lieb
knecht eine Zuſchrift eingelaufen iſt, in der es u. a. heißt:
„Genoſſe Vollmar hat mich geſtern perſönlich in die Debatte
gezogen. Zunächſt hat er eine Aeußerung meines Vaters zitiert
und mit bezug darauf behauptet, auf den letzten Parteikongreſſen
ſeien Anträge auf Einleitung einer Kaſernenagitation, die als
gefährliche Kinderei zu betrachten ſei, mit überwältigender
Mehrheit abgelehnt worden. Jch konſtatiere, daß die hier ge-
meinten Anträge von mir geſtellt waren und ſowohl eine all
gemeine wie ſpezialiſierte antimilitariſtiſche Propaganda als
beſonderen Zweig der Geſamtpartei erſtrebten. Dann hat
Vollmar mit Rückſicht auf die gegen mich ſchwebende Anklage
die kritiſchen Worte des Genoſſen Jaurès mißbilligt. Jch er-
kläre demgegenüber, daß ich eine ſolche Rückſichtnahme auf das
höchſte bedauern würde. Jch wünſche und erwarte vielmehr,
daß die gegen mich unternommene Aktion als zur
Verſchärfung und Kräftigung der antimilitariſtiſchen Haltungdes Kongreſſes beitragen möchte.“ (Bravo!)

Vandervelde-Brüſſel: hat geſagt, daß Belgien an
der Frage als eine ſo kleine Nation nicht viel intereſſiert ſei.
Eine ſolche Aeußerung im Munde eines Antimilitariſten iſt
immerhin recht merkwürdig. Dazu kommt, daß gerade die
kleinen Nationen Opfer eines Krieges ſein würden, Belgien
überdies wahrſcheinlich der Schauplatz des Krieges. Wir ſind
auch für das Ziel Herves, aber nicht für ſeine Mittel. Aus
den Ausführungen Vollmars klang der Rat an die Franzoſen
heraus, Herve auszuſchließen. Vollmar ſollte doch nicht die
Ausſchlietzung linksſtehender Genoſſen verlangen, da ja oft auchvon der Ausſchließung rechtsſtehender Genoſſen die Rede iſt.

(Vollmar: Jch habe das ja gar nicht verlangt Herve hat
ewiß das Verdienſt, in einem ſo nationaliſtiſchen Lande wieSente die Frage des Antimilitarismus aufgerollt zu haben.

ein Rat aber geht dahin, daß die rückſtändigſten Menſchen
die Gewehre behalten, die fortgeſchrittenen ſie wegwerfen. Der
Burenkrieg hat gezeigt, daß die engliſchen Arbeiter heroiſch da
gegen proteſtiert haben, wie auch im ruſſiſch japaniſchen Krieg
die ruſſiſchen Arbeiter entſchieden gegen den Krieg rebelliert
haben. Ueberall, wo internationale Konflikte vorkommen, weiß
die Sozialdemokratie ſchon, was ſie zu tun hat. n der
Kritik Herves ſtimme ich mit Guesde vollkommen überein.
Wie ſeinerzeit gegen die Genoſſenſchaftsbewegung und gegen
die Antialkoholbewegung, ſo führt man jetzt prinzipielle Gründe
gegen den Antimilitarismus ins Feld. Das führt zum Dok-
krinarismus. Dort hatte man die Krämer und Wirte auf
ſeiner Seite, hier die Chauviniſten. Wir brauchen den Anti-
militarismus nicht am Tage nach der ſozialen Revolution, ſon
dern jetzt. Das iſt keine Ablenkung vom praktiſchen Weg, keine
Umgehung, ſondern die natürliche Aufgabe des Sozialismus.
Mein Herz gehört der Reſolution Vaillant. Nun iſt es wahr,
daß Leopold nicht den Krieg erklären wird (Heiterkeit), daß wir
es alſo leicht haben, für den Fall eines Krieges die Jnſur-
rektion anzukündigen. Wir erkennen die Schwierigkeiten an,
die in anderen Ländern beſtehen, aber wir glauben, daß doch
eine Löſung möglich iſt. Wir wollen eine feſte Reſolution, aber
auch eine Uebereinſtimmung erzielen. Wenn eine Ueberein-
ſtimmung nicht erzielt würde, wenn die Franzoſen erklären,daß ſie ken Generalſtreik machen wollen, die Deutſchen aber,

daß ſie das nicht tun wollen, ſo iſt das eine unmögliche Situ-
ation für einen internationalen Kongreß. Daran ſollten die
Deutſchen denken. Als alter r der Deutſchen, der in
einer 20jährigen Kampfgenoſſen e mit ihnen ſteht, derviel von ihnen gelernt en viel verdankt, frage Sie,

Sie nicht auch einmal aus der Praxis der anderen Länder
nen wo

n Abgehen

„antimilitariſtiſche Aktion.

Die Majorität des Kongreſſes findet, daß es

während ſich die Deutſchen nicht gegir wollen keine Reſolution, die tie

nichts u ſondern wir wollen in allen
rn den Kampf den Militarismus aufnehmen. Wir

müſſen arbeiten, um die Hirne der Soldaten für uns zu g
winnen. Wenn wir den Verhandlungen in Haag mit Miß-
Mauen und gegenüberſtehen, ſo ſollten wir uns
hüten, auch hier das Bild der Schwäche zu geben. (Lebhafter
Beifall.)

Zur erclärt Vandervelde nach der Ueber
ſetzung, er ſich davon überzeugt, daß Vollmar tatſächlich
nicht die Ausſchließung Hervés verlangt, ſondern nur erklärt
habe, daß ſolange Hervé der franzöſiſchen Partei angehöre, ſie
die Verantwortung für ihn trage.

Dr. Adler-Wien: Die öſtreichiſchen Genoſſen ſind mit dem
Meiſten einverſtanden, was Vandervelde geſagt hat, ſowohl in

der Sache, als im Rythmus. Trotzdem muß ich mit einer
Polemik gegen Vandervelde beginnen. Er hat behauptet,
Hervés Agitation habe doch den Nutzen gehabt, daß ſie ein
Gegengewicht gegen den Chauvinismus geſchaffen habe. Jch
miſche mich nicht gern in auswärtige Angelegenheiten, aber ich
muß doch darauf aufmerkſam machen, daß Guesde und Vaillant
ſchon in den acht ge und neunziger Jahren gegen dieRevanchepolitik prete ert haben, wo das doch viel gefährlicher

war als hente. Solche Exzeſſe, wie ſie Hervs begeht, fehlen
in keinem Lande. Wenn Vandervelde Gelüſte danach hat und
Belgien welche braucht, ſind wir gern bereit, einige davon nach
Belgien zu exportieren. Wir brauchen ſie nicht. Die Frageliegt auch gar nicht zwiſchen Hervé und uns anderen, die

gras liegt z der franzöſiſchen Art, den antimilitariſtiſchen
harakter des r auszudrücken, und der deutſchen

Art, dieſen Gedanken auszudrücken. Hervé iſt für uns eine
Art von Baronin Suttner. (Hetterkeit.) Der ſozialiſtiſche
Antimilitarismus n hervor aus dem Verſtändnis des poli-
tiſchen und ökonomiſchen Prozeſſes überhaupt, und w7
aus der internationalen Solidarität des Proletariats ſelbſt. Er
beſchränkt ſich nicht auf einen beſtimmten Akt in einem be-
ſtimmten Moment, ſondern er iſt ein integrierender Beſtand-
teil der großen proletariſchen Bewegung. ir brauchen nicht
auf die Stunde der Kriegserklärung zu warten, um gegen den
Krieg zu arbeiten. Alle unſere Handlungen, unſere Partei
tage dienen dazu, den Krieg zu verhindern, und das iſt wahre

ir brauchen dazu keine beſonderen
Worte. Vielleicht ſind unſere Worte nicht ſo heftig. Da
können wir die Konkurrenz nicht aufnehmen; aber das er-klären wir Jhnen: daß unſer Handeln in Oeſtreich wie in
Deutſchland nicht nur international ſozialiſtiſch ſondern auch
antimilitariſtiſch und gegen den Krieg gerichtet iſt. Bebel hatte
es nicht nötig, ſich von Hervé oder irgend einem anderen eine
Lektion gefallen zu laſſen. Er iſt ſo ziemlich der Einzige hier,
der in einem kritiſchen Moment für einen antimilitariſtiſchen
Proteſt hat büßen müſſen. Jauréès hat geſagt, wir ſollten
mehr tun als bisher, wir ſollten zur parlamentariſchen Aktion
auch die außerparlamentariſche fügen. Wir in Oeſtreich ſind
in der umgekehrten Lage. Wir fangen da erſt an, zur
außer parlamentariſchen die parlamentariſche Aktion zu fügen.
So ſehr ich die parlamentariſche Tüchtigkeit der Ge
noſſen bewundere, ſo muß ich ſagen: wenn die Kraft der
deutſchen Sozialdemokratie allein auf die Heldentaten der
i geſtellt wäre, ſo wären wir verdammt arme Teufel.

ir legen das größte Gewicht darauf, was wir heute tun,
und ſehr geringes Gewicht darauf, was wir in einem Falle
tun werden, deſſen Umſtände wir noch nicht berechnen können.
Das Wort „si vis pacem para bellum“ (Wenn Du den
W willſt, bereite den vor) hat heute eine andere

edeutung gewonnen, als die herrſchenden Klaſſen glauben.
Je ſie den Krieg vorbereiten, bereiten ſie tatſächlich den
Frieden vor. Denn der kapitaliſtiſche Militarismus hat ſeine
eigene Dialektik in den Knochen. Und in dem Maße, in dem
ſich der Militarismus erweitert, in dem die Bewaffnung ſich
durch allerlei techniſch Hilfsmittel vervollkommt, die man auch
nicht mehr von der Leipziger- oder Wilhelmſtraße lenken kann,
ſondern die durch Proletarierfäuſte und Proletarierhirne ge
handhabt werden, in dem Maße, wie Proletarier in die Armee
eindringen, entwickelt der Militarismus auf dialektiſchem Wege
Dinge, von denen die Herren ſich nichts träumen laſſen oder
von denen ſie ſich vielleicht noch etwas träumen laſſen. Denn
Jaurès hat ganz richtig geſagt, daß die Herren in ſwat in
der Tat von einer gewiſſen Angſt beherrſ S ſein ſcheinen.
Wir können ſie auch nicht fg ſo verblendet halten, daß ſie die
roße welthiſtoriſcheLektion ſchon ver hätten, die die ruſſiſche

Revolution ihnen gegeben hat. o blind ſind ſie doch nicht,
daß ſie nicht ſehen, daß der zuſſwhy aniſche Krieg, wennauch nicht die Urſache, ſo doch der An 5 der Revolution war.

Jch weiß nicht, ob die ruſſiſchen Revolutionäre vorher auf
einem Kongreß die Jnſurrektion beſchloſſen hatten. Wir tun
jedenfalls gut, nicht zu ſagen, was wir nicht wiſſen, und aus
zuſprechen, was wir wiſſen. Wir wünſchen, mit der größten
Beſtimmtheit in der Reſolution auszuſprechen, daß der Kon-
reß die wichtigſte Aufgabe darin ſieht, die Proletarier mit dem
ewußtſein zu erfüllen, daß der Krieg ein Attentat auf ihre

Exiſtenz und daß er mit allen Mitteln abzuwehren iſt. Wir
wünſchen, daß die der Abwehr ſo ſtark wie möglich
ſeien, und wenn die Deutſchen ſagen, daß dieſe Reſolution
eine Waffe für ſpäter iſt, ſo werden wir es ihnen glauben.
Aber ich ſtehe doch nicht uneingeſchränkt auf dem Standpunkt
Vollmars. Wir dürfen uns in der Reſolution ebenſowenig
poſitiv wie negativ feſtlegen. So haben wir Oeſtreicher es
mit dem Generalſtreik gehalten. Wir haben geſagt, wir ſind
keine Freunde des Generalſtreiks. Aber wir haben anderer
ſeits geſagt, daß wir keinen Anlaß hätten, dieſes Mittel aus-
zuſchließen. Wir haben die Pflicht, die geſamten Kräfte des
Proletariats in einer Form zu konzentrieren, die in jedem
Lande und in jedem Moment nötig iſt. Wir neigen der Re-
ſolution Bebel zu, denn das ſteht in der Reſolution Bebel für
jeden, der leſen kann. Jch halte es nicht für nötig, daß wir
ſie ſo leſen, wio Vollmar ſie geleſen hat. (Jaures: Nein, mit
einer andern Brille! Heiterkeit.) Jch habe auch gute Brillen
zum Leſen. Jch begreife es, daß die franzöſiſchen Genoſſen,
die es wirklich nicht leicht haben, eine antimilitariſtiſche Pro
paganda zu machen, wünſchen, daß die deutſchen Genoſſen hin
ter ihnen nicht zurückbleiben, weil das ihre Poſition erſchweren
würde. Aber ich muß als Freund der Deutſchen erklären, daß
man ihnen Unrecht tut, wenn man annimmt, daß ſie bei ihren
Argumentationen gewiſſe Paragraphen des Straf eſetzbuches in

den Vordergrund ſtellen. Die deutſchen Genoſſen haben in einer
Woche mehr politiſche Verfolgungen zu erdulden als die fran

öſiſchen, öſtreichiſchen und belgiſchen Genoſſen zuſammen. DieSuche iſt es alſo nicht. Aber wir Deutſchen r eine Eigen-
tüm' ichkeit. Wir wollen lieber nichts tun als reden. Das

iel reden und zu wenig handeln iſt eine uns unſympathiſche
ethode. Wir Deutſche haben keinen Sinn für eine dekora-

tive Politik. (VPaillant: Wir auch nicht!) Sie, Genoſſe Vail-
lant, ſind in Jhrer Denkweiſe ein halber Deutſcher, aber Sie
ſind doch mehr gezwungen, in Jhrer Landesſprache zu reden.
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S z 4 e S v 4 e SGetlterkeit.) Geſtatten Sie alſo, daß wir guch
Deutſch reden. Der Redner

in unſerem
dann auf die

ſtändige Kriegsgefahr zwiſchen Oeſtreich und den bei
den Freunden, die ſich durch Stacheldrähte und Kanonen ihre
Linbe beweiſen, und auf die Zuſammenkünfte der italieniſchen
und öſtreichiſchen Genoſſen vor drei Jahren, als es galt gegen
den drohenden Krieg zu demonſtrieren. Jch kann min nicht
ſagen, ob wir nächſtens wieder ſo zufammenkommen, ob wir
bei einem Kriege mittun oder ſtreiken werden. Das ſind un
bekannte Dinge, die ich nicht weiß. Jch weiß nur, daß wir
und daß jedes Volk in einem ſolchen Moment alles tun wird,
was es tun kann, um den Krieg zu verhindern. Das wich
tigſte iſt, das tägliche Erziehungswerk am Proletariat, das
wichtigſte, das Bewußtſein ſo zu entwickeln, daß ein Krieg
Unmöglich wird. Die Reſolution muß mit einem Worte ſagen,
was das Proletariat ſchon heute will und tun kann. (Leb-
hafter Beifall.)

Roſa Luxemburg: Jch habe mich auch zum Worte
gemeldet, um im Namen der ruſſiſchen Delegation daran zu
erinnern, daß Sie auch der großen ruſſiſchen Revolution ge
denken müſſen. Als bei der Eröffnung des Kongreſſes Van
dervelde mit der ihm eigenen Eloquenz (Beredſamkeit) der
Dankespflicht an die Märtyrer genügte, haben wir alle den
Opfern, den Kämpiern gehuldigt. Aber ich muß doch offen
ſagen, als ich nachher manche Reden, ſo beſonders die Voll
marſche Rede hörte, da kam mir der Gedanke: wenn hier die
blutigen Schatten der Revolutionäre wären, ſo würden ſie
ſagen „Wir ſchenken Euch Eure Huldigung, aber lernt von
uns!“ Und es wäre ein Verrat an der Revolution, wenn
Sie das nicht täten. Auf dem letzten Kongreß 1904 in
Amſterdam wurde die Frage des Maſſenſtreiks erörtert. Es
wurde ein Beſchluß gefatt der uns als unreif und unvor
bereitet für den Maſſenſtreik erklärte. Aber die materialiſtiſche
Dialektik, auf die ſich Adler überzeugungsvoll berufen hat,
at ſofort verwirklicht, was wir für unmöglich erklärt haben.
ch muß mich gegen Vollmar und leider auch gegen Bebel

wenden, die ſagten, wir wären nicht in der Lage, mehr als
bisher zu tun. Aber die ruſſiſche Revolution iſt nicht nur
aus dem Krieg entſprungen, ſondern ſie hat auch dazu gedient,
den Krieg zu unterbrechen.

Der Zarismus hätte ſonſt den Krieg weiter geführt. Die
geſchichtliche Dialektik gilt für uns nicht in dem Sinne, daß
wir mit verſchränkten Armen zuſehen, bis ſie uns reife

rüchte bringt. Jch bin eine fanatiſche Anhängerin des
arxismus und betrachte es darum als eine große Gefahr

für uns, in der Reſolution einen ſtarren nnd ſteifen Stand-
punkt anzunehmen. Hervö iſt ein enfant (Kind), allerdings
ein enfant terrible (ſchreckliches Kind). Heiterkeit Wenn
Vollmar ſagte, daß Kautsky nur für ſeine Perſon geſprochen
r ſo gilt dies doch noch viel mehr für Vollmar. Es iſt

atſache, daß die große Maſſe des deutſchen Proletariats die
Anſchauungen Vollmars desavouiert (abgelehnt) hat. Es warauf dem Parteitag in Jena, wo nahezu einſtimmig eine Reſo

lution beſchloſſen wurde, die bewies, daß die deutſche Partei
eine revolutionäre Partei iſt, die aus der Geſchichte gelernt
et Jn dieſer Reſolution erklärte ſie den Generalſtreik, den

e jahrelang als anarchiſtiſch verworfen hatte, als ein Mittel,
das unter Umſtänden angewendet werden kann. Es war
nicht der Geiſt Domela Nieuwenhuis', ſondern das große Ge-
ſpenſt der ruſſiſchen Revolution, das dieſen Beſchluß herbei-
e hatte. Allerdings haben wir damals nicht den

gegen den Krieg, ſondern den für das Wablrecht
im u gehabt. Wir können gewiß nicht ſchwören, daß wir
einen Maſſenſtreik machen werden, wenn man uns das Wahl
recht nimmt. Aber ebenſowenig können wir ſchwören, daß
wir ihn nur für das Wahlrecht machen werden. Wir in
Rußland halten es für notwendig, die belgiſche Reſolution zu
verſchärfen, und wir haben ein Amendement ausgearbeitet,
das wir noch vorlegen werden. Jch muß noch hinzufügen,
daß wir in Rußland ausdrücklich ſagen wollen, daß unſere
Auffaſſung ſich auf jeden Krieg, der ausbricht, ganz gleich, ob
Angriffs oder Verteidigungskrieg, bezieht. (Beifall.)

Hierauf tritt die Mittagspauſe ein.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 22. Auguſt 1907.

Das „beunruhigte“ Publikum.
Unſer Kollege Oskar Fröhlich war bekanntlich als verant

wortlicher Redakteur des Volksblattes vom hieſigen Schöffen-
gerichte wegen angeblichen groben Unfugs, verübt durch Ver
öffentlichung eines Eingeſandts am 16. Februar nach der Reichs
tagswahl, zu 50 M. Geldſtrafe verurteilt worden. Gegen dieſes
Urteil hatte er bei der Strafkammer Berufung eingelegt, und
der Staatsanwalt hatte ſich dieſer Berufung angeſchloſſen. Wie
ein roter Faden zog ſich durch die Berufungs Verhandlung
„die Beunruhigung des Publikums“, die aber nicht etwa des
halb eingetreten war, daß finſtere Mächte die Wirte gezwungen
hatten, Arbeitern ihre Säle nicht zur Verfügung zu ſtellen, ſon
dern deshalb weil die Arbeiter ſelbſtverſtändlich ſolche Lokale
meiden, in denen ſie ihrer politiſchen Ueberzeugung nicht Aus-
druck geben dürfen. Wer kennt nicht den Terrorismus, der von
oben herab auf Wirte mit Verkürzung der Polizeiſtunde und
ähnlichen Mitteln ausgeübt wird, wenn ſie Sozialdemokraten
ihre Säle zur Verfügung ſtellen Um dieſen Terrorismus
von oben handelte es ſich, wohlgemerkt, nicht, ſondern um Ab-
wehrmaßnahmen der Arbeiter. Daß Wirte neben ihrer andern
Kundſchaft, auch die Arbeiter Kundſchaft gern ſehen iſt ganz
ſelbſtverſtändlich. Sie fühlen ſich ja durch den Boykott ge
ſchädigt. Könnte man dann aber nicht die Terroriſten einmal
an den Kragen packen, die erſt die Gegenmaßregeln der Ar-
beiter provozieren? Das ſcheint ſchlechterdings nicht zu gehen,
denn es ſoll Gegenden geben der Saalkreis iſt ſelbſtverſtänd
lich ausgeſchloſſen in denen Landrat, Amtsvorſteher, Ge
meindevorſteher Gemeindediener und nicht in letzter Linie der
Landgendarm ihren Einfluß geltend gemacht haben. den Sozial
demokraten die Säle abzutreiben. Doch zur Sache.

Jn jenem Eingeſandt war ſeitens der Ammendorfer Agita-
tions Kommiſſion mitgeteilt worden, daß die Wirte Hoff
mann in Radewell und Schunke in Beeſen den Ar-
beitern ihre Säle nicht zur Verfügung ſtellten. Die Kommiſſion
habe ihre Pflicht getan und nachgefragt, um Säle zur Reichs
tagswahl frei zu bekommen. Die Organiſation und die Abon-
nentenzahl des Volksblattes habe bedeutend zugenommen, wenn
die Arbeiter ihre Pflicht erfüllten, würden ſie auch Säle be
kommen.

Unſer Kollege Fröhlich erklärte in der geſtrigen Verhandlung,
wenn der Boykott eine Wirkung gehabt habe ſo iſt dieſe nicht
auf das Eingeſandt an ſich, ſondern auf das Zuſammenwirken
der Arbeiterſchaft und auf das Tun der Agitations Kommiſſion
zurückzuführen. Die Veröffentlichung des Eingeſandts ſei auf
Wunſch der Arbeiter geſchehen, und die Agitations Kommiſſion
habe nur konſtatieren wollen, daß die Wirte den Arbeitern die
Säle vorenthalten. Und dagegen habe er ſich als Redakteur
eines Arbeiterblattes nicht wenden können. In dem Urteil der
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Boykotts abgeſpielt hatten. Bezug genommen. So ſoll der
Wirt Hoffmann durch den Boykott mit dem Vermögens-Verfall
gerechnet und ſich mit Gedanken getragen haben, ſein Lokal
zu verkaufen. Vor dein Lokale hätten zeitweiſe Poſten geſtan
den, die ihre Geſinnungsgenoſſen aufforderten, das Lokal nicht
zu betreten. Dann wären Flugſchriften verteilt worden c.
alles Dinge, die mit dem Eingeſandt nichts zu tun hatten. Der
Milchhändler Heeſe hätte bekundet, ein Genoſſe habe ihm zur
Zeit des Boykotts geſagt, er verwette einen Taler, 2 an
W beſtimmten Tage kein Genoſſe das boykottierte Lokal

ete.

Die Beweisaufnahme geſtaltete ſich ähnlich wie in erſter Jn
ſtanz, nur mit dem Unterſchiede, daß noch mehr „Belaſtungs-
material“ zur Anklage herbeigetragen wurde, das aber mit der
Verantwortlichkeit eines Redakteurs nicht das Geringſte zu tun
hatte. So lag ein von dem Genoſſen Lepitz im September 1905
eraſſener Boykott Aufruf gegen das Dreierhaus vor. Auch
Gendarm Bock, der von „zielbewußten Genoſſen“ ſprach,
legte ein Boykottzettelchen auf den Tiſch des Hauſes nieder.
Neben den Wirten Hoffmann und Schunke hätte ſich auch ein
Wirt in Lieskau beunruhigt gefühlt. Der Wirt Hoffmann ſagte
aus, er habe gehört, Weiber und Kinder hätten auf der Straße
erklärt, Hoffmann müſſe verhungern. Nach der Veröffentlichung
des Eingeſandts ſei der Schaden und auch die Beunruhigung
größer geworden. Zeuge Schunke „trat der Beunruhigung bei“,
2 Milchhändler Heeſe erzählte die Geſchichte von dem

aler“.
Der Verteidiger, Rechtsanwalt Dr. Dittenberger, führte

aus Das Urteil erſter Jnſtanz beruhe auf einem Rechtsirrtum.
Nach der konſtanten Rechtſprechung des Reichsgerichts kann
durch die Preſſe an ſich kein grober Unfug verübt werden; da
müſſen noch andere Momente hinzukommen. Und nach neueren
Entſcheidungen iſt das Reichsgericht ſogar älteren eigenen An-
ſchauungen entgegengetreten. Ein Landgericht in Berlin iſt ſo
gar ſo weit gegangen, daß es keine Unanſtändigkeit ſondern
eine Anſtandspflicht ſei, Leute darauf aufmerkſam zu machen,
ſolche Lokale, in denen ſie nicht gern geſehen werden, zu mei-
den. Dann verlangen die Entſcheidungen der Reichsgerichte,
daß eine allgemeine Beunruhigung des Publikums geſchehen
ſein müſſe. Wer iſt denn aber weiter beunruhigt worden, als
der Milchhändler Heeſe und wier Gaſtwirte. Jene Gewerbe
treibenden ſind nur ein individuell begrenzter Perſonenkreis,
der keineswegs das Publikum repräſentiert. Bezüglich des Ar-
tikels fehlt auch der Nachweis der unmittelbaren Wirkung auf
den Boykott. Das Poſtenſtehen iſt keineswegs eine Folge des
Eingeſandts ſondern der Tätigkeit der Agitations- Kommiſſion.
Die vorgelegten Flugblätter belaſten nicht, ſondern entlaſten den
Angeklagten. Die Wirte haben ſchon bei der Saalverweigerung
gewußt, daß der Boykott folgen würde. Der Angeklagte ſei
freizuſprechen. Der Staatsanwalt beantragte die Verwerfung
der Berufung und nahm ſeine Berufung zurück.

Das Gericht beſtätigte das Urteil erſter Jnſtanz und brachte
in der Urteils Begründung zum Ausdruck, alle Tatbeſtands-
Merkmale des groben Unfugs wären erfüllt. Es habe eine
„Beunruhigung der Allgemeinheit“ ſtattgefunden, und die Boy
kott Erklärung ſei ein „verwerfliches Mittel der ſozialdemo-
kratiſchen Führer und des ſozialdemokratiſchen Terrorismus“.
Die von erſter Jnſtanz verhängte Strafe ſei verhältnismäßig
gering.

Das Urteil des Landgerichts entſpricht ſo ganz der vom
ReichsLügenverbande kolportierten Terrorismus-Legende. Daß
der Boykott der Arbeiter nur eine Waffe der Notwehr gegen
den Terrorismus von oben iſt, wie er im Militär-Boykott uſw.
zum Ausdruck kommt, braucht unſere Richter nicht zu kümmern.
Uns ſoll dieſe Auffaſſung ſchließlich recht ſein, die Arbeiterſchaft
wird das aus ihr hervorgegangene obenſtehende Urteil als
einen weiteren Beitrag der Rechtſprechung gegen Arbeiter zur
Kenntnis nehmen und daraus ihre Schlußfolgerungen ziehen.

Sexnelle Aufklärung in der Schule.
Die Frage der ſexuellen Aufklärung der Jugend iſt durch

den intereſſanten Vortrag des Genoſſen Rühle im hieſigen
Freidenkerverein, einen Vortrag, deſſen Jnhalt wir vor eini-
gen Tagen wiedergegeben haben, auch der Halleſchen Arbeiter-
ſchaſt zur Beachtung empfohlen worden. Bei dieſer Gelegen
heit ſei darauf hingewieſen, daß der neue preußiſche Kulius-
miniſter Dv. Holle ſich an die Provinzialſchulkollegien mit
einer Umfrage übey den Stand der ſexuellen Aufklärung in
der Schule gewandt hat. Die Schulkollegien ſollen ihm Be
richt erſtatten über den Umfang und die Art der gegenwärtig
in den Schulen erteilten Belehrungen in geſchlechtlichen Din
gen. Und zwar will der Miniſter, nach der National-Zeitung,
unterſchieden wiſſen zwiſchen der Aufklärung, die beim Ab-
gang von der Schule den Schülern und Schülerinnen gegeben
wird von Lehrern, Lehrerinnen oder Aerzten, und zwiſchen
Belehrungen, die einen Teil des Unterrichts bilden. Jn letz-
terer Beziehung handelt es ſich einmal um ſexuelle Belehrung
mit rein ethiſcher Grundlage, z. B. bei der Beſprechumg des
ſechſten Gebotes, und ſodann um die phyſiologiſche Behand-
lung des Geſchlech.slebens und der Geſchlechtskrankheiten.

Auf das Ergebnis dieſer Enquete darf man geſpannt ſein.
Nicht in dem Sinne, als ob über den heutigen Stand der
Dinge viel Neues zu erfahren wäre, denn ſo weit bekannt iſt,
werden ſexuelle Dinge im Schulunterricht bisher wenig oder
gar nicht berührt. Sondern in dem Sinne, welche poſitive
Neuerungen aus der Unmfrage entſpringen werden. Allzu viel
Gutes darf man aber auf dieſem Gebiete von der unter Ein-
fluß der Geiſtlichkeit ſtehenden preußiſchen Volksſchule nicht er
warten. Den meiſten unter den Geiſtlichen ſtark vertretenen
Sittlichkeitsfanatikern iſt eine geſunde Aufklärung der Jugend
ein Greuel.

Der Arbeitervertreter-Verein hält ſeine nächſte Sitzung
am Sonntag, den 25. Auuuſt, nachmittags 4 Uhr, im Eng
liſchen Hof, Großer Berlin 14, ab und iſt vollzähliges Er
ſcheinen erwünſcht.

Die Differenzen bei der Firma K. Melzer, 7
fabrik, ſind erledigt. Die Arbeiter erklärten ſich mit den Zu
geſtändniſſen einverſtanden und haben heute die Arbeit wieder
aufgenommen.

Für Automobilfahrer von Wichtigkeit iK eine Entſchei
dung, die geſtern das Landgericht fällte. Ein Mechaniker war,
wie vir kürzlich an dieſer Stelle berichteten mit einem Auto-
mobil, das er repariert hatte, von ſeiner Werkſtatt nach der
Wohnung des Beſitzers gefahren. Da das Kraftfahrzeug nichtmit dem üblichen bigeſtempel verſehen war, erfolgte Anzeige.

Das engeren kam aber zur Freiſprechung, da jene Ober
räſidialverordnung nicht verletzt ſei. Auch die Strafkammer
m zur Freiſprechung. Auf eingelegte Reviſion bei dem Kammer

ericht und Zurückverweiſung der Sache an das Landgericht
lle, wurde der Angeklagte geſtern zu drei Mark Geldſtrafe

verurteilt, da er das Automobil in h gebracht undzweifelsohne gegen die Beſtimmungen verſtoßen habe.

Recht drückend ſind die Beſtimmungen, nach denen gewiſſe
Opfer der heutigen Geſellſchaftsordnung der Landespolizei zur
Beſchäftigung überwieſen werden. Beſonders ſcharf davon ge

ffengericht ein 27 Freudenmädchen, das erſt dreimal
wer die ſtrengen Sittenordnnngen kennt, wird das nicht er

heblich finden wegen Sittenübertretung beſtraft worden war,
der Landespolizeibehörde überwieſen worden. Auch einem
Mechaniker, der einen lahmen Arm hat, war vor dem Schöffen
gricr dasſelbe Schickſal beſchieden. Die Strafkammer als

erufungsinſtanz nahm aber beiden Perſonen die Ueberweiſung
ab, um die
bringen.

Kinderzucht durch Schläge. Eine unſchöne Szene
ſpielte ſich. wie uns mitgeteilt wird, geſtern vor und im
Hauſo Ankerſtraße 11 ab. Der Volksſchullehrer Danieb
(Drehhauptſtraße) züchtigte dort einen zwölfjährigen Knaben
deravtig, daß der Junge liegen blieb. Der Junge wurde zu
nächſt in ein dort befindliches Reſtaurant und ſpäter ins
Krankenhaus gebracht! Weshalb der Knabe ſo geſchlagen
wurde, iſt noch nicht bekannt. Gegen den Lehrer iſt Anzeige
erſtatet. D. ſoll ſchon früher das Züchtigungsrecht aus
giebig ausgemrtzt haben. Trifft dieſe Mitteilung zu, ſo iſt
anzunehmen daß der Herr in ſeinem Berufe zu nervös ge-
worden iſt. Es iſt ja klar, daß ein Lehrer oftmals einen
ſchweren Stand hat, aber zu derartigen Ausſchreitungen dürfte
er ſich doch wohl nicht hinreißen laſſen.

Aus dem Fenſter gefſtürzt iſt heute morgen gegen
1/45 Uhr die Witwe Denks Kaiſerſtraße 23. Ob hier ein
Unglücksfall oder Selbſtmord vorliegt, ſteht noch nicht feſt.

Einen Selbſtmordverſuch machte die im Alter von
70 Jahren ſtehende Frau Greiner, Graſeweg 18 wohnhaft. Sie
ſprang am Dienstag vormittag in der Nähe der Kröllwitzer
Brücke in die Saale. Ein Polizeibeamter holte die alte Frau
wieder aus dem Waſſer. Sie wurde ihrer Tochter zugeführt.

Geſperrt wird von heute ab die Nikolaiſtraße zwiſchen
Großer Ulrichſtraße und Schlamm für Fahr- und Reit-
verkehr.

Aus den Nachbarkreiſen.
Eine Warnung

Bockwitz, 19. Auguſt. (E. B.) Ueber ſchwindelhafte Reiſe
geſchäfte brachten wir vor längerer Zeit eine Notiz aus Naun
dorf bei Lauchhammer. Es wurde da geſagt, daß eine, von
einer Kottbuſſer Nähmaſchinenfirma gegen einen Former ange
ſtrengte Klage von der Klägerin zurückgezogen wurde, weil
ſich nach den Verhandlungen herausſtellte, daß die Klage auf
einem unlauteren Kaufvertrage beruhte. Dieſer Fall hat in
ſofern für die Allgemeinheit ein großes Jntereſſe, weil gerade
in ländlichen Gegenden von derartigen Geſchäften geradezu ein
Unfug mit ihren Angeboten gemacht wird. Man bietet da
Nähmaſchinen, Wäſcheſtücke, Automaten und alle möglichen
Dinge an, läßt Beſtellſcheine unterſchreiben, auf dem ſich eine
Klauſel befindet, daß nebenherlaufende mündliche Vereinbarungen
keine Gültigkeit haben und vereinbart noch obendrein ein weit
entferntes Gericht als Zuſtändigkeitsort. Den Beſtellern wird
dann andere oder minderwertige Ware geſchickt zu ungeheuren
Preiſen. Bezahlen ſie nicht, ſo werden dann die Leute verklagt
und in der Regel durch Verſäumnisurteil verurteilt, weil ihnen
das Gericht zu entfernt iſt.

Jn dem vorliegenden Falle iſt nun die Klage nicht zurück
gezogen, wie irrtümlich berichtet, ſondern die Firma, Nähkfwinenhandlang Winkler in Kottbus, wurde
nach mehreren mündlichen Verhandlungen koſten-
pflichtig abgewieſen. Das Urteil iſt erſt jetzt dem Ver
treter des Beklagten, dem Genoſſen Reichard, der in Kottbus
zugelaſſen wurde, zugeſtellt. Darin wird geſagt, daß der
von ihm (dem Vertreter des Beklagten) erhobene Ein
wand der argliſtigen Täuſchung 123 B.-G.-B.) durch
reift und daß es unerheblich iſt, daß der Beklagte einen
eſtellſchein unterſchrieben hat mit der Bemerkung, daß „anders-

lautende ſowie mündliche Abmachungen keine Gültig-
keit haben“, weil der aus dem Beſtellſchein ſich ergebende
Vertrag wegen Willensmangels anfechtbar iſt. Der Be
klagte hatte von der Firma eine Pfaffmaſchine kaufen wollen,
er hat aber einen Beſtellſchein unterſchrieben, auf dem Winkler
maſchine ſtand, weil er von dem Reiſenden in den Glauben
geſetzt wurde, er bekomme eine Pfaffmaſchine. Er hat dann
eine minderwertige Maſchine unter der Verpackung und
Frachtbriefbezeichnung „Pfaff“ bekommen, die er
zurückſchickte.

Nun, die Firma Winkler hat in hieſiger Gegend ſehr viele
ſolche Geſchäfte gemacht, die nach dem nunmehr rechtskräftigen
Urteile alle nichtig ſind. Sie iſt in dieſem Falle ganz gehörig
aufgeſetzt worden, trotzdem ſie einen tüchtigen Kottbuſſer An-
walt hatte, der bis zum letzten Augenblick die Klage energiſchdurchdrücken wollte. Die Koſten für die Firma ſind ganz

erheblich, da ſie des Beklagten Vertretungskoſten für die vielen
Termine mitbezahlen muß.

Andere Geſchäfte verfahren ähnlich, es kann daher
vor den Reiſegeſchäften nicht genug gewarnt
werden.

83 en werden n erte und Bettler. So war auch vom
i

eſchuldigten hierdurch auf einen anderen Weg zu

Deſſau, 21. Auguſt. Pervers veranlagt? Jn der Nacht
zum e iree der Heizer Großkopf verhafter, als er
gerade einen Einbruch verüben wollte. G. hat bei ſeinen Ein
brüchen eine ganz beſondere Leidenſchaft an den Tag gelegt.
Er ſtahl faſt nur Frauenhemden, Frauen oder Mädchenhoſen
und -Wäſche. Der Einbrecher gab zur Entſchuldigung an, daß
er manchmal von einem unwiderſtehlichen Drang befallen werde,
r und Wäſche zu ſtehlen. Dieſe behalte er einige
Zeit in Beſitz und vernichte ſie dann. Es ſcheint alſo, als ob
der Mann pervers veranlagt iſt.

Aus dem Keiche.
Poſen. Ermordet aufgefunden wurde in einem

Walde in der Nähe von Poſen das 20jährige Helene
Nieradzinska aus Xions. ie war in den Wald gegangen,
um Pilze zu ſuchen. Als ſie nach mehreren Stunden noch nicht
zurückkam, ging man auf die Suche und fand die Leiche in
einem Gebüſch. Die Lage der Leiche läßt vermuten, daß der
ſor G das Mädchen mißbraucht hat. on dem Mörder fehlt
ede Spur.Lauenburg (Pommern). Warnung vor der Be-
handlung von Wunden wit rben. Die Frau des Gemeindevorſtehers Miſch in Laſſowitz
wurde von einem Schwein in den Fuß gebiſſen. Zur Blut
ſtillung legte ſie Spinnengewebe auf. Nach einiger Zeitſchwollen Fuß und Bein furchtbar an, und nach einigen Skun-

den war die Frau tot. Das Spinnengewebe hatte eine Blut
vergiftung herbeigeführt.
Koblenz. Eiſenbahnunglück. Dieeines Eilgüterzuges rannte beim

Lokomotive
leiswechſel am Hauptbahn-

ofe in einen Güterzug. Die Gleiſe waren drei Slunden ge
perrt. Der J mußte umgeleitet werden. Neun Wagen
türzten um; der Materialſchaden iſt unbedeutend.

Stuttgart. Schreckenstat eines Wahnſinni-
en. n Wall auſen im württembergiſchen Oberamt Gera-
ronn hat Lin 40jähriger, ſeit Jahren wahnſinniger Mann

ſeinen 70 Jahre alten Onkel mit einem alten Kavallerieſäbel
Du hen im Bette überfallen und ihm den Hals abge

n.



Xitglieder-Versammlung.

KSozialdemokrat, Vorein Rehmsdorf, An

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

rn Geſtern hat uns der Telephonteufel inſo
fern einen Streich geſpielt, als er das durch Deckeneinſturz
in einer Mühle entſtandene Unglück, bei dem 16 Perſonen
ihren Tod fanden, in Kiel We ereignen ließ. Jn Wirklichkeit
hat die Kataſtrophe ſich in Lille (Frankreich) zugetragen.

Antwerpen, 22. Auguſt. Die ſtreikenden Dockarbeiter be
abſichtigen heute große Demonſtvationszüge mit Muſik zu ver
anſtalten, die beſonders an den Stellen vorbeimarſchieren ſol-
len, wo Streikbrecher arbeiten. Der Getreidehandel leidet
ſehr unter dem Streik.

Tanger, 22. Auguſt. Die Lage in Fez wird imner be
drohlicher. Die Europäer haben Anweiſung bekommen, die
Stadt zu verlaſſen.

Der Bruder des Sultans, De Hafis, iſt i 37 S um Gegenſul
tan ausgerufen. en AnhangSüd und Zentral o. Dieſelben en nach
Caſablanca zum Kampfe gegen die Franzoſen zu ziehen.

Vor Caſablanca finden täglich Gefechte ſtatt. General
Drude wird von drei marokkaniſchen Korps belagert. Er er
wartet die Ankunft der Goum (algeriſche. Milizreiterei), um
gegen die Mavokkaner die Offenſive zu ergreifen.

Konſtantinopel, 22. Auguſt. Auf dem griechiſchen Dampfer
Lycaviyes erfolgte bei Einfahrt in den Hafen eine furchtbare
Keſſelexploſion. Das Schiff war vollſtändig zertrümmert. Man
nimmt an, daß 30 Perſonen dabei ums Leben kamen.

Karlsruhe, 22. Auguſt. Als geſtern der Rechtsanwalt Dr.
Dietz ſeinen Klienten Hau im Gefängnis aufſuchen wollte,
wird ihm vom 2 Dr. h der Zutritt

Samnd Afannt. MRbardeert Netz III
Zanlstelle alle a. S

Am Sonntag den 25. Auguſt von nachmittags 3 Uhr ab in den
Räumen des „Volksparks“, Burgſtraße 27,

10jähriges Stiftungsfest,
beſtehend in Konzert, Preisſchieſte ſonſtige Beluſtigungen

und

„Herreukrug“ unſer

angerhausen!

e

m
v Hau nicht hat Dr. Dietz hat gegen dieſe Mahnahme

eſchwerb eingere icht.

LSetzte Nachrichten. e
ieheuwege, 22. Auguſt Genoſſe Arno Reich ar d aus

Bock witz wurde wegen Beleidigung eines Gen-
darmen bei einer Hohenleipiſcher Wahlverſammlung zu
drei Monaten Gefängnis verurteilt.

ÄÜÄÜ,

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.

Die heutige Nummer umfaſet 8 Seiten.
Geleſene Nummern des Volksblattes werden nicht

weggeworfen, ſondern an Freunde, Bekannte und Nach
barn behufs Gewinnung neuer Abonnenten weiter
gegeben.

C

Sonnabend, den 24. Auguſt von abends S Uhr an findet im

beſtehend aus Konzert und Ball
ſtatt, wozu wir alle Gewertſcheſthmt ſowie Parteigenoſſen freundl. einladen.

Das Gewerkschaftskartelt,
Der Ball beginnt nachmittags 4 Uhr. S

Für Eintritt zum Saal werden 10 Pfg. erhoben.
Hierzu ſind alle Mitglieder von Halle und den umliegenden Ortſchaften freundlichſt ter

zu haben in der
Makulatuar

Cenossenschafts Buchdruckerei.

Säugencle Hündin
ſofort geſucht

Zoologq. Garten-

Jodaldem Vereinf Halle. f. Jan.

distrikt Rietieben.
Sonnabend Je 24. Anguſt abends S Uhr

Gaſthof zur Sonne

Sonnabend, den 31. Auguſt im Volkaspark,
Burgſtraße 27

Sommerfes t.
e Nachmittags von 4-8 Uhr: Kopzert, allerlei

S Kinderhbelustigungen für Mädchen und Knaben,
ſowie Lampion-Umzug. Programms à 10 Pf.,

müſſen auf jedes Programm ein Gratisbon für Kinder. Beiungünſtiger Witterung in den Räumen.Tagesordnung Abends von 49 Uhr bis früh in ſämtlichen Räumen: Unter-
1. Vortrag des Gen. Dresecher über den thevretiſchen

Teil des e2. Wahl von Delegierten zur General-Verſammlung.
3. Vereins-Angelegenheiten.
Um rege Gäſte haben Zutritt.
Um zahlreiche Beteiligung erſucht Der Vorſtand.

en Produxtivgenogenochaft „IfltarVereine e
Glücksrad). EntreeEs ladet die ücheiter t zu zahlreicher Beteiligung ein

Der Vorſtand.

e k. I. m. h. Maumhure a. S.
Der Vorſtand. glieder befindliche W Dividendenmarken W an folgenden

Tagen abgeliefert werden

l 400
Rumsdorf bei Rehmsdort Montag den 26. August von Nr.

Dienstag
Sonntag, den S v 3 Uhr Mittwoch 26.öffentl. Volles -Versammlung Fern 33.

Tagesordnung Vortrag über ein antireligiöſes reits u
i ireligiöſeThema. Ref.: Gen. Russel, Leipzig. Freie Distaſſion Sonnabend 31.

Zahlr. Erſcheinen von P. und Fern ſieht tentgegen Die Abnahme erfolgt nur in unſerm Kontor, Gr. Fiſch-
Entree pro Perſon 10 Der Einberufe r ſtraße 24, vorm. von 9-12 Uhr und nachm. von 2 Uhr.

Sonntag den 25. Auguſt nachmittags 3 Uhr Der Vorſtand.im früheren Lokale des Konſumvereins

wir ſopannilnn,
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

Die Verſammlung am 24. Kug. fällt aus.
Hie nächſte findet am 7. September zur gewöhn-
lichen Zeit ſtatt. Die Ortsverwaltung.

Rumthal.
Sonntag den 25. Auguſt 1907

gr. Preisschiessenmit e ſching ohne Pulverladung und Diopter (9 mm).

Hierzu ladet freundlichſt ein
Eianil Linke.

Sonntag, den 25. Auguſt 1907
im Soafſthof m L Rumsdorf

An
9 nHierzu ladet der höflichſt ein Der Vorſtand.

Beginn 6 Uhr abends. Karte berechtigt zum Eintritt.
Für ff. Speiſen und Getränke iſt geſorgt.

Merseburg„Freie Volksbühne“.
Sonntag d 25. Auguſt abends 8 Uhr

Reſtaurant Funkenburge nheater- Abend.
Zur Aufführung gelangtVater und Sohn im Felchetage Alu. für Freiheit u. Recht,

Komödie in 4 Akten.
Nach dem Theater: Tanz

Alle de und Gönner des Vereins ſind hierzu freund

lichſt noch Der Vorſtand.NB. Unſern Beſuchern zur Nachricht, daß dieſes Theater
W Punkt 8 Uhr beginnt. We

roduktiv-Genossenschaft für Merren-
m. b. H.ekleidung „Solidarität“, eJ. a. S., Sie 4, 1 r. W

feiner n nach Maß
beſtens empfohlen.

NB. auneoh bei Selbstlieterung der Storto.
argturen prompt und billig.

Die Betoilligten,

Paul Hagemann,
Fahrrad u. Nähmaschinen-Handlung,
Gommergaſſe 2 (Nähe der kath. und
Glauch. Kirche). Reichhaltig. Lager

der bewährten Weſtfalen undA Preſto Räder in feinſter Ausfüh-
rung zu zivilen Preiſen. Reparaturwerkſtätte im Hauſe.

Gommergaſſe 2. 2 Telephon 1895.

Margarine- Vertretung.
Eine renommierte Margarinefabrik ſucht

J für Halle a. S., ſowie auch für ſämtliche Orte
in der Umgebung von Halle fleißige Herren,
welche mit Kolonialwarenhändlern und Bäcker
meiſtern in Verbindung ſtehen und Margarine
verkaufen können, gegen hohe Proviſion. Offerten

von tüchtigen Vertretern unter 1222 an die
Exped. d. Bl. erbeten.

S kvbeiter-Hildungsverein zu alle a. S.

die gbende vorzuzeigen ſind, um nur noch 10 Pf. nachzahlen zu

haltung aller Art für Erwachsene (Konzert, Gesangs-, turnerische
und äramatische Vorträ J m. Schiessen, Blumen-Verlosung und

Wegen Jahresabſchluß müſſen ſämtliche im Beſitz der Mit

e w 401 700701-1000
1001--1300

r 1301--i600v 1601- 18104

Für unſere Mitglieder in Freyburg a. werden die
Marken Sonntag den S. September in der Verkaufsſtelle
Freyburg a. N. abgenommen.O V Sonntag den 1. September bleiben unſere Läden

wegen Jnventur gesehlossen.

Metallarbeiter Verband Luckenau,

winnen Nonnen ten e

r

Von frischen Fängen
unserer Dumpfer

empfehlen wir in beſonders Bückliſchöner Qualität: ff. engl. Bücklinge,
ff. Seelachs in Stücken,ff. Kabeljan im b t. ff. Flundern,

ff. Seelachs im r ff. Schellfiſche,Pfff. Schellſiſch m Wert ff. Kieler Spickaale,
ff. rotfl. Flußlach 8,velser Schelfiſh, Ia., in Stücken und im Anſchnitt.

roß p. Pfd.velgol. Sgelſſch, Ia.,

Aus der Räucherel
täglich friſch:

45 Pf.
mittel p. Pfd. 30 Pf. Aus unſerer

Bratſcheufiſch Pfo. 18 f.
Delhatescen-Abteilung:

Karbonade, bratfertigp. Pfd. 25 PVf Feinſte ſchwediſche u. nor
Auſternßſs Pfd. 50 Pf. wegiſche Fiſchkonſerven.
Scholle, Ia., e gf Franzöſiſche u. ſpaniſche
Bratſcholle p. Pf. 25 V. Oelſardinen in allen

Ig, Preislagen.Rotzunge, Ia 8W t. Hummern, ff. Majonaiſe.

Zander, Ia., Tafel Sämmtliched. 90 Pf.f. Heilbutt im Bf.) ff. marinierte Fische
p. Pfd. 100 Pf. W in großer Auswahl.„Novrdsee- alle

der Deutschen Dampffichereh-Gesellschaft Nordhee

Ielbton B. Gr. Ulrichstrasse 58. e ws
Keefich-Kochbücher gratts.

Sonnabend den 24. Auguſt

Wasserra mr
Abfahrt: 9 Uhr von der Peißznitzbrücke.

achdem: Blumenverlosung und Ball bis frün im Volkspark.
Karten zur Waſſerfahrt, à 25 Pf., ſind bei allen Bezirks-kaſſierern un Vorſtandsmitgliedern zu haben.
Um zahlreiche Beteiligung erſucht Das Komitee.

Alierfeinste

Voll-Heringre,
besonders zart und schön im Geschmack,

7 Pſ.F. Beer oIdt,Bechers hof Nr. 8, W äicht am arkt,
v Fernruf 1040.

Der aktuellste dramatischste Roman des letzten Jahres

Der Sumpf,
Roman aus Chieagos Sehlachthäusern (The Jungle)

aus dem Amerikanischen von UVUpton Sinelair
wird solange der beschränkte Vorrat reicht von der

Volksbuchhandliung Halle, Harz 42/43
abgegeben zu I. 50 Mk. Der Ladenpreis war früher 4.50 Mk.

Das Buch umfasst 380 Seiten, ist broschiert und enthält die
autorisierte deutsche Ausgabe.

Der Sumpf ist bereits von verschledenen Parteilzeltungen
als Romanbeilago abgedruckt worden.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Drug der Halleſchen Genoſſenſchafſs Buchdrinkerei (E. G. m. b. H.) Halle g. S
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